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Zum Geleit
Editorial — 100 Jahre ist es her, dass sich zwei 
Studenten der Universität Zürich an die Ar-
beit machten und die erste ZS-Ausgabe lan-
cierten. Das Ende des Ersten Weltkriegs lag 
erst fünf Jahre zurück, der Beginn des Zwei-
ten nur 10 Jahre in der Zukunft, das Europa 
von damals war noch ein anderes. Und doch 
gibt es Parallelen zu heute: Ein populistischer 
Nationalismus war am erblühen, mit der 
Spanischen Grippe hatte gerade eine tödliche  
Pandemie die Erdbevölkerung durchseucht 
und eine Weltwirtschaftskrise stand schon 
in den Startlöchern. 
 Auch den Medien ging es nicht allzu gut. 
Trotzdem wollten es die Redaktoren Hermann 
Witzthum und Max Paul Schreiber mit einer 
neuen Zeitung versuchen, damals als Sprach-
organ der Studentenschaft der Uni Zürich 
(SUZ) gegründet. Ob sie wohl ahnten, dass 
es ihr Blatt zehn Jahrzehnte machen würde? 
Die ZS hat eine turbulente Geschichte und 
erweist sich als interessantes Zeitdokument. 
Um dieses zu erkunden, wurden in Zusam-
menarbeit mit der ETH Zürich sämtliche 
Jahrgänge digitalisiert und auf der Plattform 
E-Periodica erneut veröffentlicht. Dort kön-
nen alle seit 2022 auf den reichen Schatz 
Zeitgeschichte zugreifen. 
 Zudem haben drei ehemalige Redaktoren 
der ZS ein Buch herausgegeben, das im August 
erschienen ist. Dafür haben sie den etwa 
50’000 Seiten grossen Fundus durchleuchtet 
und eine 352 Seiten starke Sammlung zusam-
mengestellt (Seite 24).
 Im Buch wird etwa dokumentiert, wie 
sich die ZS immer wieder neu ausrichtete. So 
war sie während der 1930er-Jahren rechts-
radikal und nach Kriegsende bürgerlich-
konservativ geprägt. 1968 forderte sie zu-
sammen mit linken Kräften eine neue 
Gesellschaftsordnung und blieb von hier an 
linken Anliegen verpflich et. Durch das Jahr-
hundert hiess diese Zeitung mal «Zürcher 
Student», dann «Zürcher Student/in», später 
«Zürcher Studentin» und schliesslich «Zürcher 
Studierendenzeitung» – und stand etliche 
Male vor dem Aus. Doch sie hat überlebt und 
heute geht es ihr so gut wie selten. Das muss 
gefeiert werden! 
 Die Redaktion hat dieses Semester nicht 
nur zahlreiche Veranstaltungen geplant, von 
denen ihr schon gehört habt oder noch hören 
werdet (die erste ist ein Podium über Social 
Media und Journalismus am 28. September 

um 19 Uhr in der Aula der Uni Zürich, kommt 
vorbei!) – nein, auch die vorliegende Aus-
gabe ist eine ganz besondere. Nicht allein, 
weil die Zahl 100 draufsteht, sondern weil 
wir uns eben auch Mühe gegeben haben, 
etwas Besonderes zu machen. Dass wir auf 
ein Broadsheet-Format inklusive neuem Logo 
und Design gewechselt haben, dürfte euch 
schon aufgefallen sein. Dass das auch so toll 
aussieht, haben wir Abhash Mittal zu ver-
danken, der für uns ein stilvolles und frisches 
Layout entworfen hat. Dazu mehr auf der 
nächsten Seite.
 Auch inhaltlich erwartet euch einiges. Wir 
haben diesmal eigentlich zwei ZS’ gemacht. 
Denn während wir auf unseren üblichen 
News- und Kulturteil nicht verzichten wollten 
(die Berichterstattung darf schliesslich nicht 
aussetzen!), mussten wir unserem Jubiläum 
schon mal einen separaten Bund widmen: 
Eine Sammlung alter Texte aus unserem 
Archiv markiert historische Ereignisse, uni-
versitäre Turbulenzen, Gastbeiträge von  
Starschreiber*innen wie Max Frisch und 
Annemarie Schwarzenbach, aber auch 
beschä mende Momente, etwa als der ZS mit 
den Faschisten sympathisierte. 
 Dazu kommen eine prächtige Cover-
sammlung, ein Comic-Strip vom Ex-ZSler  
und berühmten Cartoonisten Ruedi Widmer 
höchstpersönlich und eine Spezialausgabe 
unserer Senfseite, mit aktuellen und alten 
Redaktor*innen – nicht wenige davon heute 
prominente Medienschaffende.
 Der aktuelle Anlass soll auch dazu dienen, 
über studentisches Engagement zu reflektie-
ren. Dieses wird nicht einfacher: Die ECTS- 
und marktwirtschaftlich orientierte Univer-
sität ist nicht gerade eine Ode an die Musse, 
ans Kreative, ans Über-den-Tellerrand-Hi-
nausschauen. Umso wichtiger, umso wunder-
barer, dass es mit der ZS weitergeht und so 
auch mit der unabhängigen und kritischen 
Betrachtung des Schweizer Hochschulplatzes. 
Denn überall, wo es an differenziertem Jour-
nalismus und Innovation fehlt – das lehrt uns 
die Geschichte, nicht zuletzt unsere eigene –, 
ist bald die Hölle los.
 Nun aber genug geprahlt, schlagt die 
Seiten um, lest, staunt, versinkt in 100 Jahren 
ZS! Auf etliche weitere Jahrhunderte!
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Carlo Mariani

Im neuen Gewand
Die ZS erhält zum Jubiläum ein frisches Design.

ETH wird von Lobbyisten bezahlt
Forschungsfreiheit — Im März eine 
Studie zur Energiewende, bezahlt von 
der Solarbranche; nun eine Studie 
zur Kernkraft, fi anziert vom AKW-
freundlichen Wirtschaftsdachver-
band Economiesuisse: Die ETH lässt 
ihre Forschung von Lobbyorganisa-
tionen bezahlen und setzt damit ihre 
Unabhängigkeit aufs Spiel, wie ein 
Artikel in der «Sonntags Zeitung» 
zeigte. Kritik daran gibt es aus den 
eigenen Reihen: «Bei solchen Studien 
besteht die Gefahr, dass das Resultat 
die Interessen des Auftraggebers 
unterstützt und dass das Studien-
ergebnis missbraucht wird, um einen 
Sachverhalt medial einseitig darzu-
stellen», sagt der ETH-Klimaforscher 
Reto Knutti. (kai)

Neue App für Studierende
Relaunch — Bis 2022 erhielten Studis 
auf der «Bestande»-App einen Über-
blick über alle gebuchten Module, 
hatten Einsicht in ihren Stundenplan 
und konnten ihre Noten und den 
Notendurchschnitt berechnen. Nun 
wurde die App, die von Uni-Studie-
renden kreiert wurde, unter dem 
Namen «Matricula» neu lanciert. Die 
früheren Tools wurden ergänzt mit 
einer Chat-Funktion und der Mög-
lichkeit, Module zu bewerten. Zudem 
können Studis nun auf der App nach 
Jobs suchen. (kai)

Neugewählter VSETH-Vorstand
Studivertretung — Der Verband der 
Studierenden der ETH hat seit die-
sem Semester einen neuen Vorstand. 
Die Informatikstudentin Julia Bog-
dan ist die neue Präsidentin. Sie war 
bisher im Verein der Informatikstudis 
engagiert. Das Vizepräsidium hat neu 
Mathematikstudentin Klara Sasse 
inne. Im Vorstand sitzen des Weiteren 
ab sofort auch Clément Lefebvre,  
Lisa Bachmann, Jana Lea Fuchs, Miro 
Kiener, Bastian Ksinsik, Zoe Przy-
gienda, Sophie Schulz und der seit 
2020 angestellte geschäftsführende 
Sekretär Alexander Beck. (mac)

Die ZS war mal so klein wie ein Notizbuch, mal 
so gross wie eine gewöhnliche Tageszeitung 
und von den Nullerjahren bis zur letzten Aus-
gabe so gross wie ein Magazin. Zum Jubiläum 
stellen wir euch unsere Zeitung in einem neuen, 
grösseren Format vor. Denn obwohl wir einen 
frischen Onlineauftritt haben und den sozialen 
Medien mehr Beachtung schenken, insbeson-
dere dem Auftritt auf Instagram, bleibt die 
gedruckte Zeitung der Kern unserer Arbeit. 
 Wer die gedruckte Ausgabe der ZS liest, 
hat etwas in der Hand und kann in einen an-
deren Modus schalten – weg von allen Ab-
lenkungen, die ein Computer oder ein Mobil-
telefon verursachen. Wir wollen damit einen 
Kontrapunkt setzen und ein wertvolles, auch 
haptisches Leseerlebnis bieten. Mit dem grös-
seren Format wollen wir euch Leser*innen 
ausserdem besser durch die Zeitung führen 
und durch eine stärkere Gewichtung und Bild-
sprache noch mehr Abwechslung bieten.
 Im neuen Design steckt erstaunlich viel 
Frankreich drin. Als Inspiration für das Format 
diente uns eine «Gazette», die einem Redaktor 
der ZS zufälligerweise in einem Pariser Café 
in die Hände gekommen ist. Die einzigartige 
Grösse der Zeitung, kleiner als Schweizer  
Tageszeitungen, hat uns die Möglichkeit auf-
gezeigt, dass auch wir eine «richtige Zeitung» 
machen können, ohne zu viel Platz in den meist 
kleinen WGs der Studis einzunehmen. Als 
zweite Inspirationsquelle diente die linkslibe-
rale Libération mit vergleichsweise breiten 
Seiten. Diese Tageszeitung gibt den Bildern 
viel Platz, was uns und insbesondere unserer 
Bildredaktion sehr gefallen hat.
 Von da an haben wir das Projekt dem 
Grafi design-Studenten Abhash Mittal über-
geben. Er studiert im Bachelor an der Zürcher 

Wichtiges in Kürze

100 Jahre ZS

Bund will weniger Kunststudis
Marktunfähig — Ausgerechnet das 
Bundesamt für Kultur (BAK) stört 
sich an der steigenden Anzahl Kunst-
studis: Es würden zu viele ausgebil-
det, und ihre Ausbildung erfülle die 
Bedürfnisse der Wirtschaft nicht. 
Heute gibt es 30 Prozent mehr Kul-
turschaffende als noch vor zehn Jah-
ren. Nun soll refle tiert werden,  «wie 
die Attraktivität von Studienberei-
chen und die Nachfrage auf dem 
Arbeitsmarkt besser in Einklang zu 
bringen sind». (lea)Hier zeichnet Noah Liechti von «Die Präsenz» für die ZS.

Hochschule der Künste und hat sich im Ehren-
amt der Umgestaltung dieser Zeitung gewid-
met. Abhash hat auf unseren Wunsch hin auch 
ein neues Logo gestaltet. Dafür hat er sich von 
einer Schrift des niederländischen Designers 
Piet Zwart inspirieren lassen. Zwart, geboren 
1885, gilt als bedeutender konstruktivistischer 
Designer und Pionier der modernen Typo-
graphie. «Er strebte nach Einfachheit in seinen 
Werkzeugen, ein Beispiel dafür ist sein Plädo-
yer für die Abschaffung der Gross- und Klein-
schreibung», sagt Abhash. 

Titelschrift aus Zürich
Zwarts Schriftschnitt fand er auf niederländi-
schen Briefmarken von 1931 und 1932. «Die 
drei von Zwart herausgegebenen Marken waren 
damals eine Anomalie, da die Verwendung von 
Fotografien lebender Menschen oft als zu stark 
angesehen wurde», so Abhash. «Ausserdem 
wurde die Grotesk-Schrift – eine serifenlose 
Schrift – als sehr funktional angesehen und 
wäre kaum für eine kleine, zierliche Briefmar-

ke in Frage gekommen.» Für das Layout unse-
rer Zeitung war es Abhash wichtig, Schriften 
von Grafikbü os aus der Schweiz zu wählen 
– am besten aus Zürich, um der ZS gerecht zu 
werden. So hat er für die Titel eine Schrift des 
Zürcher Büros «Norm» genommen. Beim re-
nommierten Grafikbüro ist der Name  
Programm: Konsequente Regelwerke wie  
Raster, Proportionen und Modularität sind das 
Markenzeichen.
 Das neue Zeitungskonzept reiht sich laut 
Abhash in eine «dynamische Schweizer Tradi-
tion» des Grafi designs ein. «Die Zürcher Stu-
dierendenzeitung ist 100 Jahre alt. Dazu passt 
ein Design, das sich auf altbewährte Grundlagen 
stützt. Gleichzeitig soll es aber den Charakter 
des progressiven, jungen Blattes widerspiegeln», 
sagt Abhash. Die Redaktion will eine Zeitung, 
die ernst genommen wird. Eine, die in unsere 
Zeit passt. Und wir finden  dass Abhash den 
Nerv getroffen hat: Ihr haltet eine Zeitung in 
der Hand, die 100 Jahre alt und dennoch frisch 
und wagemutig ist. 

Von diesen Schriftzügen  
ist das neue ZS-Logo inspiriert:  
Niederländische Briefmarken  
aus 1931 und 1932, entworfen  
vom Designer Piet Zwart. 
Fotos: zVg 
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Aus der Forschung

Wenn sich das Gehen  
wieder natürlich anfühlt 

Künstliche Gliedmassen wurden 
schon im alten Ägypten eingesetzt, 
und raffinie e Konstruktionen finde  
sich bereits im frühen neunzehnten 
Jahrhundert, zum Beispiel die von 
der Feinmechanikerin Caroline Eich-
le entwickelte Beinprothese, deren 
Kniegelenk beweglich war und somit 
vergleichsweise angenehmes Laufen 
und Treppensteigen ermöglichte.  
Mit der Verbreitung von Mikropro-
zessoren und modernen Materialien 
wurden immer komplexere und ef-
fizien ere Prothesen möglich. 
 So vertreten manche Wissen-
schaftler*innen beispielsweise die 
Meinung, dass die Beinprothesen des 
Sprinters Oscar Pistorius ihm beim 
Rennen einen Vorteil verschaffen.

Die natürliche Empfindun   
wiederherstellen 
Im Alltag sind Kunstglieder jedoch 
noch weitaus weniger praktisch als 
natürliche Körperteile. Laufen wird 
zu einer anstrengenden Tätigkeit,  
die Feinmotorik ist für filig ane 
Tätigkeiten zu wenig ausgereift, und 
selbst wenn die motorischen Fähig-
keiten wiederhergestellt werden 
kön-nen, fehlt immer noch das Ge-
fühl in den Beinen. Im Vergleich zum  
schnellen Fortschritt bei Handpro-
thesen stockt die Forschung bei 
Beinpro thesen.
 Ein Forschungsteam bestehend 
aus Wissenschaftler*innen der ETH 
veröffentlichte vor wenigen Wochen 
einen Vorabdruck ihrer neuen For-
schungsresultate, in dem sie eine 
optimierte Beinprothese vorstellen. 
Die bisherigen Apparaturen stimu-

lieren die Nerven entweder nicht oder 
durchgehend unterschwellig. In bei-
den Fällen fällt es den Betroffenen 
schwer, den Ersatz als Teil ihres Kör-
pers zu sehen.
 Dies kann zu Phantomschmer-
zen führen: Dort, wo einmal das Bein 
war, fühlt man unangenehme Emp-
findun en. Auch Alltagsbewegungen 
sind deutlich fordernder als bei Men-
schen ohne Prothesen, vor allem,  
da keine Rückmeldung seitens des 
Beins kommt. Genau dieses Problem 
haben die Wissenschaftler*innen ins 
Visier genommen, mit dem Plan, eine 
Prothese zu entwickeln, die natür-
liche Empfindun en beim Laufen 
wiederherstellt. 
 Für diese Aufgabe simulierten 
sie zuerst in einem Computermodell, 
wie eine Verformung des Fusses 
durch die Nerven weitergeleitet wird. 
Zur Veranschaulichung: Wenn man 
seinen Fuss auf dem Boden kreisen 
lässt und dabei jeweils einen Teil in 
der Luft hält, bemerkt man, wie 
unterschiedlich sich die verschiede-
nen Bereiche anfühlen. Um zu ver-
stehen, wie künstliche Stimulation 
in Nervenimpulse übersetzt wird und 
wie diese dann zum Gehirn weiter-
wandern, wurde bei zwei Katzen 
operativ ins Gehirn eingegriffen, so-
dass nur noch ihre Refl xe erhalten 
blieben und selbständige Bewegun-
gen unmöglich wurden. Danach wur-
den mittels leichter Stromstösse und 
einem Wattestäbchen Reize ausgeübt 
und die Aktivität im Nervensystem 
der Tiere gemessen. Die so gewon-
nenen Einsichten darüber, wie Druck 
durch elektrische Impulse imitiert 

werden kann, wurden daraufhin an 
drei Proband*innen verifiziert  Alle 
gaben an, dass sich die gezielte Sti-
mulation deutlich natürlicher an-
fühle als durchgehende elektrische 
Impulse. Somit war die Grundlage 
für die praktische Implementierung 
geschaffen.
 Bei der neu vorgestellten Pro-
these leitet eine mit Drucksensoren 
ausgestattete Sohle die auf den Fuss 
ausgeübte Kraft in das künstliche 
Knie weiter, wo ein Mikroprozessor 
das mechanische Signal in ein elek-
trisches umwandelt, welches über 
Elektroden an die Nerven im nicht 
amputierten Oberschenkel übertra-
gen wird.
 Wie jede wissenschaftliche Neu-
erung musste auch diese Erfindun  
im Experiment reüssieren. Hierzu 
sollten die Proband*innen erst Trep-
pen laufen und danach während dem 
Gehen ein kurzes Wort rückwärts 
buchstabieren. 

Schneller und sicherer  
dank Feedbackmechanismus
In beiden Versuchen schnitt die neu 
entwickelte Prothese mit angepass-
tem Feedback besser ab als die dau-
erhaft stimulierende Alternative. 
Insbesondere konnten die Versuchs-
personen schneller und sicherer 
Treppen laufen sowie deutlich kor-
rekter buchstabieren. Dies weist da-
rauf hin, dass die mentale Anstren-
gung beim Gehen reduziert wurde. 
Mit Prothesen wie dieser können in 
Zukunft womöglich Menschen mit 
Amputationen ein einfacheres Leben 
zurückerhalten.

Es wird wahrscheinlich noch lange 
dauern, bis dieses künstliche Bein 
das Licht der Öffentlichkeit sieht. 
Doch die Welt der Prothesen ent-
wickelt sich rasant weiter. Moderne 
Kunsthände spielen bereits Klavier 
und schreiben Kalligraphie. Damit 

einhergehend wird die Grenze zwi-
schen Menschen und Maschinen 
immer dünner, und es ist leicht vor-
stellbar, dass ein bionisches Bein, das 
keine Arthritis bekommen kann, in 
absehbarer Zeit unserem natürlichen  
Körper überlegen ist.

Ein ETH-Forschungsteam hat eine neue Beinprothese entwickelt. 
Sie könnte das Leben mit Amputation merklich verbessern.

Die neue Prothese informiert das Hirn via elektrische Signale über Druckveränderungen.  
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«Es ist Zeit,  
wieder Humanities zu sagen»
Er will die Sozial- und Geisteswissenschaften stärken. Rektor Michael Schaepman im grossen Interview über studentisches  
Engagement, Inklusion und Gleichstellung an der Uni – und wie die Hochschule klimaneutral werden soll. 

Die ZS ist hundert Jahre alt! 
Herzliche Gratulation! Mein Geburtstags-
wunsch an euch ist, dass wir uns in hundert 
Jahren wieder unterhalten können. Und das 
wäre auch wichtig angesichts der abnehmen-
den Medienvielfalt. 

Wie hast du die ZS über die Zeit erlebt? 
Meine Perspektive hat sich stark verschoben. 
Als ich noch studierte, war die ZS die Zeitung, 
die alles bestätigte, was ich auch fand. Heute 
als Rektor bin ich der Meinung, dass Diver-
sität an der Uni extrem wichtig ist. Wir müs-
sen verschiedene Stimmen zulassen und die 
ZS ist eine davon. Für mich könnte es an der 
Uni ruhig noch kontroverser sein.

Warst du in deiner Studienzeit in einem 
Verein engagiert?
Ja, ich war im Fachverein Geografie  Das 
bedeutete aber nicht nur Geo-Bier und Party. 
Wir haben auch heftige Briefe an die Dozie-
r enden geschrieben!

Die Studierendenschaft war zeitweise viel 
stärker engagiert als heute. Bei den letzten 
VSUZH-Ratswahlen lag die Wahlbeteili-
gung bei nur 12 Prozent, unipolitische  
Anliegen interessieren die Studis wenig. 
Warum?
Die Frage ist immer, ob die tiefe Wahlbetei-
ligung ein positives oder negatives Zeichen 
ist. Auf der einen Seite können wir sagen: Wir 
als Uni haben sehr gut zugehört und den 
Studis viel Mitspracherecht eingeräumt. Struk-
turell haben die Studis heute viel mehr zu sagen 
als vor 20 Jahren. Dennoch ist es keine stud-
ierendengetriebene Universität, die Studis 
haben nicht die Mehrheit in den Gremien.

Die Studis haben also heute institutionell 
mehr Mitspracherecht. Wie steht es um 
das sonstige studentische Engagement? 
Früher ist man traditionellerweise einem 
Verein beigetreten und praktisch für immer 
Mitglied geblieben, heute wechselt man stän-
dig dorthin, wo es gerade passt. Das ist si-
cherlich ein Trend. Mir fällt aber schon auf, 
dass die Gesamtkosten sowie der Zeitdruck 
der Ausbildung gestiegen sind. Das lässt den 
Studierenden viel weniger Zeit für studen-
tisches Engagement. Ich würde behaupten, 
dass ich während meines Studiums – noch 
vor der Bologna-Reform – viel mehr Zeit und 
weniger Druck hatte. Die Aufteilung des 
Studiums war viel fl xibler und ich habe auch 
länger studiert, dafür konnte ich noch arbeiten.

Durch die Bologna-Reform wurde das  
Studium modularisiert, heute wird jede 
Leistung in Punkten gemessen. Zudem 
gibt es eine Studienzeitbeschränkung.
Der Vorteil dabei ist, dass die Studierenden 
schneller zu einer Berufs- oder Wissenschafts-
karriere kommen. Denn die Regelstudienzeit 
wurde durch Bologna kürzer – zum Preis von 
etwas weniger Flexibilität und einem zeitauf-
wändigeren Studium. Nach Abschluss können 
die Studis heute früher Geld verdienen, zahlen 
somit früher in die AHV ein und sind damit 
relevanter für das Sozialsystem. Negativ ist, 

dass es für die Studis schwieriger ist, das 
Studium selbst zu finanzie en. 

Ist es aber nicht gerade als Rektor wichtig, 
das Studium nicht nur als Dienstleistung 
für die Volkswirtschaft zu betrachten?
Das stimmt. Es ist als Uni ja nicht unsere 
Verantwortung, dass man nach dem Studium 
garantiert einen Job erhält. Ausserdem reicht 
es auf dem Arbeitsmarkt heute nicht mehr 
aus, wenn man sich als Studierte ausweist, 
sondern die Arbeitgeber*innen möchten ein 
möglichst genaues Profil sehen, inklusive 
aller belegten Nebenfächer und Speziali-
sierungen. Entlang der Einführung des Bolo-
gna-Systems haben wir die freien Wahl-
möglichkeiten massiv verkleinert, damit bin 
ich überhaupt nicht zufrieden. 

Du willst die Studiengänge wieder  
fl xibilisieren?
Ich bin der Meinung, dass die frei wählbaren 
Anteile innerhalb eines Studiengangs grösser 
sein sollten, also mehr ECTS im Studium 
Generale – wie früher. Das Bologna-System 
hat dazu geführt, dass wir die freie Studien-
wahl durch mehr konsekutive Studiengänge 
eingeschränkt haben. Ich finde  dass Prüfun-
gen – also abfragbare Leistungen – darüber 
entscheiden sollen, ob eine Person für einen 
Studiengang geeignet ist.

Ist etwas Konkretes in Planung? 
Wir müssen zuerst den technischen Teil lösen, 
etwa die Modulbuchung besser in den Griff 
kriegen. Und wir haben mit gewissen 
Fakultäten bereits das Gespräch gesucht und 
gefragt, ob sie die Wahlfächer wieder weiter 
öffnen könnten. Ich plane aber keine neue 
Bologna-Reform.

Bologna hat den Bachelor als breites 
Grundlagenstudium angedacht, an der Uni 
Zürich ist das Gegenteil der Fall – man 
geht viel stärker in die Tiefe, mit etlichen 
Pflic tveranstaltungen.
Das ist die interne Kritik von Mitarbeitenden 
und Studierenden. Vom Markt hört man das 
Gegenteil, dass die Leute zu wenig spezifisch
ausgebildet und nicht anschlussfähig wären. 
Das Spannungsfeld existiert tatsächlich, die 
Fakten zeigen aber: Wir produzieren keine 
arbeitslosen Abgänger*innen. Wenn behaup-
tet wird, wir hätten eine Überproduktion von 
Geistes- und Sozialwissenschaftler*innen, 
stimmt das insofern nicht, als die Allermeisten 
auf dem Arbeitsmarkt eine Stelle finden

«Es lässt sich eine gesamtgesellschaftliche 
Abwertung der Geisteswissenschaften und 
Aufwertung der MINT-Fächern feststellen. 
Das ist politisch gewollt», sagt Germanis-
tikprofessor Daniel Müller Nielaba in einem 
NZZ-Artikel. Siehst du das auch so?
Ja, das ist natürlich ein Trend. Vor 20 Jahren 
begann man zu kolportieren, dass die Geistes- 
und Sozialwissenschaftler*innen für nichts 
zu gebrauchen seien: eine komplette Fehlhal-
tung. Es entstand eine despektierliche Haltung 
gegenüber einer akademischen Ausbildungs-
richtung. Heute geht es um Themen wie künst- «Es wäre falsch, den Klimawandel in allen Studiengängen zu        integrieren», find t Rektor Michael Schaepman.
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liche Intelligenz, wo ethische Einordnungen 
dringend notwendig sind. Es braucht daher 
Menschen, die sich gewohnt sind, zu refle -
tieren. Dass eine Drohne schneller fliegt als 
ein Mensch sie steuern kann, finde ich ja mega. 
Aber wer entscheidet, wie ethisch der Einsatz 
einer Drohne ist? Wir sollten heute anti-
zyklisch investieren: Wir haben so lange 
«MINT» gesagt, dass es vielleicht mal wied-
er an der Zeit ist, «Humanities» zu sagen!

Was ist deine Idee?
Es entscheiden immer noch die Fakultäten, 
welche Studiengänge es gibt und welche nicht. 
Ich kann nicht vorhersagen, wie viele in 
Zukunft zum Beispiel Ethik studieren werden. 
Aber eigentlich müssten wir nun Werbung für 
einzelne Fächer in den «Humanities» machen. 
Zum Beispiel wäre es wegen der weltpo-
litischen Lage mit China schlau, mehr Sinolo-
gie- Studierende zu haben. 

Damit die Uni nicht zu gross wird, hast du 
in einem NZZ-Interview vorgeschlagen, 
eine zweite Uni zu errichten. Ernsthaft?
Wir sind die grösste Universität der Schweiz. 
International sieht man, dass die besten Unis 
normalerweise mehr Angestellte als Studie-
rende haben. Diejenigen, die tief im Ranking 
stehen, haben über 100’000 Studierende. Ich 
stelle einfach die Frage: Wie weit wollen wir 
wachsen? Wir sind ja «erst» bei 28'000 Stu-
dierenden. Aber je stärker wir wachsen, desto 
eher sinken wir in der Qualität. 

Du wolltest also nur eine Debatte anstos-
sen. Oder gibt es einen konkreten Plan? 
Nein – es gibt keinen konkreten Plan. Meine 
Hoffnung ist, dass nun spannende Vorschläge 
gemacht werden. Die Debatte ist lanciert.

Zudem willst du die Universität auch für 
Personen ohne Matura öffnen
Im Grunde genommen ist das durch die 
Möglichkeit der Gasthörer bereits gegeben. 
Nur erhalten sie kein Zertifi at für eine Prü-
fung, da sie an dieser nicht teilnehmen dürfen. 
Wir arbeiten im Moment am Prinzip der 
Micro-Credentials – also der Zertifizierung
von sehr kurzen Lernerfahrungen. Diese sind 
im Rahmen des Projektes «Una Europa» 
geplant. Das sollte dazu führen, dass solche 
Teilnehmenden noch leichter nachweisen 
können, was sie gelernt haben. Und das  
sollte auch den Austausch an in- und auslän-
dischen Unis fördern. 

Geht es nicht einfach um die Erschliessung 
des Weiterbildungsmarkts? 
Weiterbildung an der Uni ist geregelt und per 
Definition «not-for-profit . Eine Universität 
muss auch ein Hotspot der Diversität der 
Studierenden sein. Über 80 Prozent unserer 
Studierenden sind deutschsprachig. Im Ver-
gleich zu anderen Universitäten sind wir also 
nicht sehr divers. Ein Vorschlag wäre, die 
Visumsanforderungen für ausländische Stu-
dierende zu lockern, mit der Bedingung, dass 
sie nach dem Studium in der Schweiz erwerb-
stätig sein müssten. Dies könnte auch Abhilfe 
für den Fachkräftemangel schaffen. 

Studierende der Philosophischen Fakultät 
berichteten letztes Semester von  
verspäteten oder negativen Entscheiden 
betre� end ihres Nachteilsausgleichs, den 
Ausgleichsmassnahmen bei Leistungs-
nachweisen für Menschen mit Behinde-
rungen oder chronischen Krankheiten. 
Was ist das Problem?
Nachteilsausgleiche sind sehr aufwändig in 
der Organisation, Betreuung und Umsetzung. 
Der Betreuungsaufwand steigt nämlich dras-
tisch, wenn wir etwa ein extra Prüfungszimmer 
zur Verfügung stellen müssen. Mit dieser 
Tatsache habe ich grundsätzlich kein Problem. 
Jedoch werden wir für die breite Masse fina -
ziert, und nicht für das Individuum. Ich würde 

eine stärkere Unterstützung begrüssen, jedoch 
braucht es dafür auch genügend Mittel.

Warum wurden die Podcasts nach der 
Pandemie weitgehend abgeschafft  
Wir haben in der Lehre alles quantifiziert, was 
quantifizierba  ist. Für den sozialen Zusam-
menhalt gibt es aber kein Mass. Würden wir 
alle Vorlesungen digital anbieten, würden wir 
die Studierenden in die Isolation treiben. Nun 
bleibt die Frage: Müssen wir die Studis bevor-
munden und in die Hörsäle motivieren oder 
setzen wir auf 100 Prozent hybride Lösungen? 
Dazu haben wir noch keine defi nitive Antwort 
– ausser, dass wir keine Fern universität 
werden und Präsenz das Grundmodell ist. 

So ignorierst du aber die Bedürfnisse der 
Studierenden mit Nachteilsausgleich? 
Wenn wir nur diesen Menschen Podcasts 
anbieten, würden wir diese bevorzugen und 
andere würden wegen Benachteiligung rekla-
mieren. Wie gestalten wir ein Lehrsystem für 
alle, wenn man weiss, dass die Masse aller 
Studierenden individuell nicht genau gleich 
schnell und effektiv lernt? Es ist nicht wertend 
gemeint, wir wollen ja möglichst alle berück-
sichtigen: Wir dürfen aber auch keinen 
«Vorteilsausgleich» sprechen. (lacht) 

«Wir werden an der Uni nicht alle Flugreisen verbieten  
und in der Mensa nur noch veganes Essen anbieten.»

Studis leiden laut Studien doppelt so oft 
an mittleren bis schweren Depressionen 
als andere junge Menschen. Sollte die  
psychologische Beratungsstelle nicht 
mehr Mittel erhalten?
Es gibt einerseits den Post-Corona-Effekt, der 
einen riesigen Peak verursacht, den wir nicht 
so einfach mit 50 neuen Stellen kompensieren 
können. Wir haben trotzdem ein paar zusätz-
liche Stellen gesprochen. Der Peak geht jetzt 
langsam zurück, und wir merken, dass, wenn 
es mehr Präsenzunterricht gibt, die Anfragen 
abnehmen. Der soziale Zusammenhalt ist der 
beste Psychiater. Doch die Flexibilität des 
Studiums bleibt ein Stressfaktor.

Inwiefern?
Nach der Pandemie haben alle gedacht, das 
System bleibe nun ultra fl xibel. Doch das 
erzeugt Stress: Wie entscheide ich, wann ich 
was mache? Wenn das klar vorgegeben ist, 
kann das auch entlastend wirken. 

Kürzlich erschien ein Positionspapier vom 
VSUZH mit konkreten Forderung für mehr 
Gleichstellung. Werden sie erfüllt?
Wir waren etwas überrascht über diese Liste, 
da wir bei mehr als drei Viertel der Punkte 
sagen konnten, dass bereits etwas umgesetzt 
wurde oder im Gange ist. Wir haben soeben 
die Ständevertretungen an der Uni in einer 
sehr detaillierten Antwort über jede einzelne 
Forderung informiert. So wird es demnächst 
auf ausgewählten Toiletten auf dem Campus 
Zentrum kostenlose Menstruationsartikel 
geben. (Siehe Seite 8)

An der ETH gibt es schon lange  
Menstruationsprodukte in den Toiletten. 
Warum ging es an der Uni so lange? 
Wir arbeiten sorgfältig und schauen alle Vor- 
und Nachteile jeder Massnahme an. Wenn 
man das macht, dann geht es eben manchmal 
etwas länger. Ich bin auch grundsätzlich nicht 
der, der findet  dass wir als Uni bei allen The-
men unbedingt die Ersten sein sollten. Ich bin 
dafür, dass wir Dinge nachhaltig und solid 
evaluieren und gut begründet einführen. 

Das feministische Hochschulkollektiv hat 
letztes Semester einen Hörsaal an der Uni 
besetzt und einen dauerhaften Raum für 

Flinta-Personen gefordert. Wieso wurde 
dieser nicht gewährt? 
Wir haben ihnen trotz Raummangel einen 
Raum angeboten, der zugegebenermassen 
nicht allen ihrer Anforderungen entsprochen 
hat, und sie haben diesen abgelehnt. Wir 
haben den Besetzer*innen empfohlen, einfach 
einen Raum zu buchen. Das dürfen alle an der 
Uni akkreditierten Vereine. 

Es ist aber auch eine Frage der Prioritäten. 
Wenn jede ethnische Gruppe, jede religiöse 
Gruppe Anspruch auf einen eigenen Raum 
haben soll, kommen wir nirgends hin. Das 
wäre auch nicht fair und praktisch nicht um-
setzbar. Aber wir haben ihre Anliegen sehr 
ernst genommen: Das ist der Grund, weshalb 
sie die Besetzung dann aufgehoben haben. 

Vielleicht ist das Problem hier aber grösser 
als bei religiösen Gruppen: Gemäss einer 
Umfrage des Vereins Clash war ein Viertel 
der Medizinstudentinnen bereits Opfer 
von sexualisierter Belästigung oder Diskri-
minierung. Hat die Uni ein Sexismus- 
Problem? 
(Überlegt) Ich bin ja verantwortlich für die 
Stelle, wo sexuelle Belästigung gemeldet wird. 
Dort gibt es meines Wissens keinen so hohen 

Anteil, der sich gemeldet hat. Im Moment 
müssen wir nicht strukturell bei gewissen 
Gruppen oder Fakultäten eingreifen, das 
heisst aber nicht, dass wir kein Sexismus- 
Problem haben. Der Schutz der Mitarbeiten-
den ist jedoch gut.

In der Europapolitik steckt die Schweiz 
fest. Wie wertest du den Ausschluss aus 
dem EU-Forschungsprogramm Horizon und 
dem EU-Mobilitätsprogramm Erasmus?
Es ist eine Katastrophe, dass wir nicht mehr 
assoziiert sind, wir sind beim europäischen 
Wettbewerb einfach völlig raus! Zwar leitet 
der Bund die für Horizon Europe vorgesehe-
nen Mittel nun direkt in die Schweiz und wir 
müssten dafür dankbar sein. Dieses Umleiten 
geschieht aber sehr langsam, sodass wir trotz-
dem finanziell hinterherhinken. Doch den 
effektiven Schaden werden wir erst in ein paar 
Jahren richtig spüren. Nur sind die Legisla-
turperioden der Politiker*innen kürzer. Wer 
übernimmt dann die Verantwortung für diese 
Fehlentscheidung? Ich sage immer wieder: 
neue Verhandlungen, direkte Assoziierung, 
Mobilität! Das brauchen wir.

Apropos Mobilität: Die Uni will bis 2030 
klimaneutral sein. Gleichzeitig wird immer 
noch unnötig geflogen  etwa mit dem  
Seminar nach Australien, und in der Mensa 
werden Fleischmenüs angeboten. Müsste 
die Unileitung nicht stärker durchgreifen?
Wir sind nicht autokratisch organisiert. Wir 
arbeiten auf allen Reduktionsfronten und 
müssen einfach noch besser kompensieren. 
Im baulichen Bereich sind wir zum Beispiel 
sehr gut unterwegs. Wir setzen auch auf kli-
maneutrale Mobilität oder planen die Rück-
gabe von überkompensierter, grüner Energie, 
etwa durch die Produktion von Solarstrom. 
Auch Flüge müssen kompensiert werden: Die 
Fakultäten müssen uns zeigen, wie sie mit den 
CO2-Footprints ihrer Reisen umgehen. Doch 
verbieten kann ich die Reisen nicht. Etwa 
Geograf *innen müssen oft weit zu ihren For-
schungsgebieten flie en. Und die Flug-Emis-
sionen machen einen kleinen, aber signifi ant-
en Anteil unseres gesamten Fussabdrucks aus.

«Es wäre falsch, den Klimawandel in allen Studiengängen zu        integrieren», find t Rektor Michael Schaepman.
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Seit dem 18. September werden in 
WCs an vier Standorten auf dem 
Campus Zentrum gratis Binden und 
Tampons zur Verfügung gestellt. Es 
handelt sich dabei um Toiletten im 
Hauptgebäude (KOL und KO2), am 
Häldeliweg 2 (HAH) und im Ge-
bäude der veganen Mensa Rämi 59 
(RAA). Die Standorte wurden aus-
gewählt, da diese grosse Hörsäle 
besitzen und daher besonders stark 
frequentiert würden, heisst es auf 
der Website der Uni. 
 Es handelt sich jedoch nur um 
ein Pilotprojekt, das bis zum  
22. Dezember dauert. Denn es gehe 
darum «herauszufinden  ob eine un-
entgeltliche Abgabe von Menstrua-
tionsprodukten in Toiletten der Uni 
möglich ist und mit welchen Impli-
kationen dies verbunden wäre». 
Denn «die gesellschaftlichen Erwar-
tungen an öffentliche Einrichtungen 
wie Schulen und Hochschulen, auf 

ihren Toiletten neben herkömmli-
chen Hygieneprodukten wie Toilet-
tenpapier und Seife auch Binden und 
Tampons unentgeltlich bereitzu-
stellen, steigen», heisst es weiter auf 
der Uni-Website.

IT-Projekt zum dritten Geschlecht
Der ZS liegt ein Schreiben des Rek-
tors Michael Schaepman an die Prä-
sidien der Standesorganisationen 
und an den Präsidenten der Personal-
kommission der Uni vor. Es handelt 
sich dabei um eine Stellungnahme 
vom vergangenen 4. September zu 
einem Forderungskatalog von Stu-
dierenden und Mitarbeitenden der 
Uni, der dem Rektor im Rahmen des 
feministischen Streiks am 14. Juni 
überreicht wurde. 
 Laut diesem Schreiben wurden 
die Streichung des Geschlechtsein-
trags in Verwaltungsprozessen und 
geschlechtsneutrale Toiletten ge-

fordert. So muss bis heute etwa bei 
der Immatrikulation eines der binä-
ren Geschlechter angegeben werden. 
Dazu läuft laut Schaepman seit Juni 
2023 «ein Projekt im Bereich lT, das 
genau diese Problematiken in Bezug 
auf die verschiedenen Systeme der 
Uni analysiert und Lösungen erar-
beitet». Ebenso werde die Möglich-
keit einer dritten Option oder das 
Weglassen von Geschlechtseinträ-
gen dabei einbezogen. Überdies sei 
zu geschlechtsneutralen Toiletten 
ein «Pilotprojekt in Vorbereitung», 
heisst es weiter.
 Zusätzliche Räume zum Stillen 
und Wickeln sind an der Uni nicht 
geplant: Es sind laut Schaepman 
mobile Wickeltische vorhanden, 
«die bei Bedarf angefordert und vor 
Ort aufgestellt werden können». Die 
Stiftung Kinderbetreuung im Hoch-
schulraum Zürich (KIHZ) der Uni 
und ETH betreibt jedoch ein neues 

Betreuungsangebot. Die Kinder-
krippe Chriesbach wurde am 1. Au-
gust eröffnet und befindet sich in 
Dübendorf auf dem Gelände des 
Wasserforschungsinstituts EAWAG 
und der Eidgenössischen Material-
prüfungs- und Forschungsanstalt 
EMPA, zwei Forschungsanstalten 
des ETH-Bereichs. 

Weiterhin Prüfungen am 14. Juni
Einen prüfungsfreien Tag am 14. 
Juni, dem Tag des feministischen 
Streiks, will die Uni zudem nicht 
einführen, da die Prüfungstermine 
innerhalb der Uni stark aufeinander 
abgestimmt seien. Den feministi-
schen Kampftag prüfungsfrei zu 
halten «würde eine substanziell hö-
here Koordination voraussetzen und 
zu einer Verlängerung oder lntensi-
vierung der Prüfungsperiode führen». 
Zudem seien in der Medizin die Prü-
fungstermine national abgesprochen 

und koordiniert. In der Stellungnah-
me kündigt der Rektor überdies ein 
«Modul zu Gleichstellung und Di-
versität» an. Dieses sei derzeit im 
Aufbau und soll im Rahmen der 
School for Transdisciplinary Studies 
für Studierende angeboten werden. 
 Im Brief finden sich noch wei-
tere Forderungen – etwa, dass An-
zeigen wegen sexueller Belästigung 
von einer unabhängigen dritten 
Person untersucht werden. Dieser 
Forderung geht Schaepman nicht 
nach, nimmt den Vorschlag aber «in 
die Diskussion» auf.  
 Zudem wird die Einführung 
von Safer Spaces für Flinta-Perso-
nen, die Beendigung aller Formen 
von Diskriminierung oder die Unter-
stützung von antihierarchischen 
Unterrichtspraktiken gefordert. Dies-
bezüglich verweist der Rektor jeweils 
auf bestehende Massnahmen und 
Angebote. 

Gratis Mensprodukte, vielleicht genderneutrale Toiletten

Carlo Mariani und Kai Vogt

Dieses Semester können auf WCs im Zentrum kostenlos Binden und Tampons bezogen werden.  
Es gibt auch weitere Neuerungen im Gleichstellungsbereich.

28.9.23, 19 Uhr, Aula UZH
Podium: Social Media – Eine 

Herausforderung für die 

Demokratie

10.10.23, 20 Uhr, Aula UZH
Podium: Düstere Aussichten? 

Die Zukunft des Schweizer 

Journalismus

5.12.23, 19 Uhr, Aula UZH
Kongress: Studieren  

und Journalismus –

Diskussion mit Redaktor*innen 

anderer Studierendenzeitungen
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Es geht bei den Flugreisen um über 20 
Prozent der Treibhausgas-Emissionen der 
Uni, also 4000 Tonnen im Jahr 2022.
Ich nenne es den Edelweiss-Effekt: Biodiver-
sität hat viel mit ikonischen Pflan en zu tun 
– und Fliegen ist auch so eine ikonische 
Grösse. Es stimmt zwar, dass Flüge schlecht 
für die Umwelt sind, nur: Wir haben noch 
andere Emissionsquellen! Deswegen arbei ten 
wir parallel auch an einer optimalen Auslas-
tung unserer stromintensiven Forschungs-
geräte und vielen weiteren Vorhaben.

Aber muss die Uni Zürich nicht schneller 
vorwärts machen?
Es braucht überall Massnahmen: Wir reden 
mit den Mensabetrei bern, aber auch mit dem 
Elektrizi tätswerk Zürich. Doch wir werden 
nicht alle Flugreisen verbieten und in der 
Mensa nur noch veganes Essen anbieten.

Es braucht also keine strengeren Regeln.
Nein, wir halten uns an sehr strenge Vorgaben. 
Strukturelle Mass nahmen bringen meistens 

nur wenig und haben eher einen plakativen 
Effekt. Ich bin für nachhaltige Massnahmen. 
Wir fordern etwa einen Nachhaltigkeitsplan 
von der Mensa, der mit unseren Vorstellungen 
kompatibel ist.

Braucht es Pflic tveranstaltungen zur 
Klimakrise?
Es ist an einer Uni nicht angebracht, zu dog-
matisch aufzutreten. Warum soll man Stu-
diengänge zwingen, dass sie noch 3 ECTS für 
Nachhaltigkeit einführen müssen? Es wäre 
falsch, den Klimawandel in allen Studiengän-
gen zu integrieren. Dann kommt sicherlich 
bald auch die Frage auf, ob wir beliebige 
wei tere Themen wie Diversity obligatorisch 
im Curriculum integrieren sollten. Schliesslich 
lehrt die Uni wissenschaftliche Inhalte.

Funktioniert die Vorbildfunktion der Uni, 
was die Klimakrise betrifft  
Absolut. Wir müssen ein Vorbild sein. Nur, ich 
will nicht aus plakativen Gründen das erste 
Vorbild sein, sondern das beste.

Das heisst, die Uni Zürich ist bis 2030  
klimaneutral. 
Wir geben uns wirklich jede Mühe. Das 
Problem ist, dass gewisse Kompensations-
massnahmen nicht so effektiv sind wie ge-
dacht. An der Uni haben wir jetzt die besten 
Kompensationsmechanismen für Flugreisen 
evaluiert und umgesetzt. Aber die effektivste 
Methode ist immer noch, CO2 gar nicht erst 
zu emittieren.

Und bis dahin kompensieren wir die Emis-
sionen. Geht das?
In meiner Forschung wollen wir mittels Satel-
litenbilder Biodiversität messen. Für die Test-
flü e brauchen wir leider tonnenweise Ker-
osin. Deshalb haben wir einen eigenen Wald 
gepflanzt und kom pensieren die Emissionen 
vollständig. Es kostet halt ein wenig.

Wenn aber alle ihre Emissionen kompen-
sieren würden, dann geht das nicht auf.
Ja, genau. Die Weltbevölkerung wuchs, als 
der Mensch sesshaft wurde und den Wald 

geschlagen hat. Das heisst, wenn wir heute 
alles ausgestossene CO2 nur mit Wald kom- 
pensieren würden, hätten wir Menschen bald 
keinen Platz mehr auf der Erde …  

Es sind bald Wahlen: Machst du dir als 
Naturwissenschaftler und Vater von zwei 
Kindern Sorgen wegen der Klimakrise?
Sicher. Die Politik soll Incentives setzen, 
damit wir tatsächlich klimaneutral werden. 

Anreize reichen?
Yes.
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Sofia Rohrer trinkt einen Eistee im «Si O No» im Kreis 4, das 
hier sei ihr Politikcafé, das SP-Büro ist gleich nebenan. Die 
24-jährige Physikstudentin wurde durch ihr trans-Sein poli-
tisiert: «Das geht nicht apolitisch an einem vorbei». Die Wut 
auf die den Umgang der Schweiz mit Minderheiten hätte sie 
zu den Jungsozialist*innen (JUSO) gebracht, wo sie sich unter 
anderem für den Diskriminierungsschutz von trans Menschen 
einsetzt. Die trans Themen seien eng mit feministischen An-
liegen verschränkt: Jede*r sollte mit dem eigenen Körper 
machen dürfen, was er*sie will. Seit knapp einem Jahr ist sie 
Co-Präsidentin der JUSO Stadt Zürich. Ein politisches Vorbild 
hat Sofia nicht, sie kenne keine trans Frau, die ähnliche Politik 
mache wie sie. Heute wohnt sie in einer Genossenschaft in 
Bülach, nachdem sie wegen der Wohnungsnot aus der Stadt 
ziehen musste – auch die Teuerung beschäftigt sie stark. Da-
vor hat sie in Altstetten gewohnt und ging regelmässig ins Café 
du Bonheur, ihr eigentliches Lieblingscafé. (kai)

Janik Steiner erzählt im Café Freud beim Irchel, wie er sich hier 
mit Freunden während eines Semesters jeden Mittwochmorgen 
getroffen hat, um Zeitung zu lesen, und ausserdem sei der Vibe 
hier «richtig cool». Das Problem dieses Jahrhunderts sei die 
Umwelt: sowohl Klimawandel als auch Biodiversitätsverlust. Es 
sei das grösste Problem, das die Menschheit jemals hatte, sagt 
der GLP-Kandidat, und nimmt einem Schluck von seinem Flat 
White. Steiner findet  dass sich die Schweiz an den Green Deal 
der EU halten sollte. Sein politisches Vorbild: EU-Kommissarin 
Margrethe Vestager. «Das Hauptproblem ist, dass wir die Klima-
krise nicht ernst genug nehmen», sagt der 26-jährige Politik-
student. Das Studium, insbesondere der Austausch in Berlin und 
Frankreich, hätten ihn sehr geprägt: «Ich habe gelernt, dass der 
Mensch mehr ist als sein Job. Gerade Career Starters arbeiten 
in der Schweiz oft so viel!» Darum findet er die 35-Stun den-
Woche eine gute Idee. Er fordert eine liberale Ordnung mit einem 
sozialen Gewissen, darum kandidiert er. (mac)

Marc Rüdisüli sitzt im Café Franzos am Limmatquai, Eis tee-
trinkend. Der 25-Jährige präsidiert seit zwei Jahren die Junge 
Mitte Schweiz, daneben studiert er Politologie und Recht an 
der Uni Zürich. Im Gymi hat Marc bei «Jugend debattiert» 
mitgemacht und gleichzeitig zu Hause oft über Politik gespro-
chen, sein Grossvater war CVP-Kantonsrat und Kantonsrich-
ter, sein Vater ist Mitglied der Mitte-Partei, seine Schwester 
bei den Jungfreisinnigen. Zwei Themen beschäftigen den ge-
bürtigen Thurgauer besonders: Klimawandel und Energie und 
der demografische Wandel. In der Altersvorsorge brauche es 
generationengerechte Lösungen, in Energiefragen sollten die 
Erneuerbaren ausgebaut werden. Seine politischen Vorbilder: 
Altbundesrätin Doris Leuthard wegen ihrer «gewinnenden 
Art». Und rhetorisch Barack Obama. Wieso er sich im Natio-
nalrat sieht: «Ich bin in Bern schon gut vernetzt», sagt Marc 
selbstbewusst. Zudem verharre er nicht ideologisch auf seinen 
Standpunkten, sondern sei offen für Dialoge. (luc)

Lea Sonderegger trinkt Cappuccino im Café Henrici und erzählt 
dabei, dass ein Thema sie besonders beschäftigt: Die AHV. Im 
Jugendparlament des Kanton Zürichs sah sie einst FDP-Na-
tionalrat Andri Silberschmidt, ihr heutiges politische Vorbild, 
zur Altersvorsorge referieren. Es war ein Schlüsselerlebnis, als 
sie hörte, wie es wohl um ihre Rente stehen wird. Daraufhin 
trat Lea dem Jungfreisinn bei, wo sie sich nun unter anderem 
für die Renteninitiative engagiert. Ausserdem findet die 
19- jährige Biomedizinstudentin die Themen Gentechnik und 
Reproduktionsmedizin wichtig. Gentechnik in der Landwirt-
schaft sollte erlaubt werden, findet sie, wie auch Eizellenspen-
de und Leihmutterschaft. Und der Klimawandel? Der sei ein 
Problem, doch die Debatte sei zu ideologisch. Chancen sieht sie 
in neuen Technologien und im Emissionshandel. Seit 2022 sitzt 
Lea für die FDP im Gemeinderat in Dietikon, wo sie wohnt. Ins 
Stadt innere treiben sie nur Parteianlässe und Studium, das Café 
Henrici habe sie «random» ausgesucht. (kai)

Diana Diaz sitzt im Café Miro bei der Langstrasse, sie macht ihr 
Praktikum gleich nebenan beim WWF. Die 23-Jährige hat 
soeben ihren Bachelor in Politik- und Umweltwissenschaften 
abgeschlossen. Politisiert hat Diaz die SVP mit ihrer Hetze gegen 
Ausländer*innen bei der Masseneinwanderungsinitiative. Aus-
schlaggebend für ihren Eintritt in die Politik bei den jungen 
Grünen war aber der Klimastreik. Die Klimakrise und die 
fehlenden politischen Rechte für Ausländer*innen seien für sie 
die wichtigsten Themen. «Wenn nicht nur die Erdöl-Lobbyisten 
etwas zu sagen hätten, würde das auch gegen die Klimakrise 
helfen!» In Bern brauche es mehr junge Frauen mit Migrations-
hintergrund, Leute wie sie. «Wie kann es sein, dass vor allem 
Senior*innen über unsere Zukunft bestimmen?», sagt Diaz. 
Sibel Arslan motiviert sie mit ihrer Politik im Bereich Demo-
kratisierung. Schliesslich sei ein Viertel der Menschen in der 
Schweiz oder – wenn man die Minderjährigen einrechne – sogar 
mehr, nicht wahlberechtigt. Auch das will Diaz ändern. (luc)

Severin Spillmann sitzt im prunken Café Odeon am Bellevue 
und erzählt, wie er als Jugendlicher dachte: «Das kann es ja 
nicht sein!». Die Migrationspolitik, in seinen Worten «die an-
haltende Masseneinwanderung», hat den 21-Jährigen politisiert. 
Das Thema treibt ihn bis heute um, wie an seinen Twitter-Posts 
leicht zu erkennen ist. Spillmann, der im Zür cher Seefeld wohnt, 
studiert Physik an der ETH und hätte gerne seinen Bachelor 
schon in der Tasche, doch er braucht noch etwas länger: «Es 
ist für mich jedoch essenziell, im Leben die Chancen zu sehen», 
erzählt er bei einem Eistee. Auch die Schweiz müsse angesichts 
der EU-Politik aufstehen und nach Lösungen suchen. Christoph 
Blocher inspiriere ihn. Spillmann, Präsident der Zürcher Stadt-
sektion der Jungen SVP, will die Schweizer Werte und die 
Schweizer Kultur erhalten. Das seien für ihn etwa «lokale 
Bräuche, die Vereinskultur, das Milizprinzip, Pünktlichkeit, 
Anstand und Verlässlichkeit». Um das zu er halten, wolle er in 
den Nationalrat. (mac)

Sie wollen nach Bern 
Diese Studierenden der Uni und ETH kandidieren für den Nationalrat.  
Wir haben sie in ihren Lieblingscafés in Zürich getroffen. 

«Ich wurde durch mein trans-Sein politisiert»

«Ich will eine liberale Ordnung mit sozialem Gewissen»

«Fuck Polarisierung»

«Die Linken argumentieren zu ideologisch»

«Ein wenig CO2 zu kompensieren reicht nicht!»

«Ich stehe für die Schweizer Werte ein»
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Nobel laureate Herta Müller

Keynote: Demokratien in Gefahr

Bewirb dich jetzt!

migros.group/it-trainee

Dein IT-Trainee 
Programm 
24 Monate, 4 Stages und 1 Ziel
 

• Die komplette Vielfalt der IT:  

4 Stages in 4 verschiedenen Bereichen. 

Beispiele: Software Development, Analytics, 

E-Commerce, Infrastructure, IT Security,  

Data Science, IT Supply Chain und viele mehr. 

• Entscheide du, wohin die Reise geht:  

Suche deine IT-Stages jeweils für die 

 nächsten 6 Monate selbst aus.
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Offene Wissenschaft, aber wie?
Die Uni Zürich hat für eine offene Wissenschaftskultur eine neue Policy erlassen. Forschende stehen  
jedoch im Dilemma zwischen dem neuen Leitprinzip und den herkömmlichen Rankings.

Mit der Open Science Policy will die Univer-
sität Zürich einen Kulturwandel herbeiführen. 
Öffentlich zugängliche Forschungsergebnisse 
und reproduzierbare Forschungsmethoden 
sollen Wirksamkeit, Effizien und Transparenz 
der Forschung fördern. Diese neue Policy be-
trifft uns als Studierende, Bürger*innen und 
einige als zukünftige Forschende. Offene und 
transparente Wissenschaft betrifft nicht nu

den Zugang zu Forschungsergebnissen. Die 
Universität Zürich spricht in ihrer neuen Po-
licy vier Aspekte an, die Open Science aus-
machen. Publikationen sollen digital abgelegt 
werden, gratis für jede Person zugänglich und 
möglichst frei von Coypright und Lizenzbe-
schränkungen sein. Auch die bei der Forschung 
generierten Daten sollen öffentlich zugänglich 
und einfach zu handhaben sein. Das erleich-
tert die Reproduzierung und Validierung von 
Forschungsergebnissen. 

Uni Zürich im oberen Mittelfeld
Gleiches gilt für die Software, die von For-
schenden genutzt wird: Wenn möglich soll sie 
open source sein und eigens erstellte Software 
soll geteilt werden. Schliesslich soll der For-
schungsprozess an sich zugänglich und re-
produzierbar sein. Und die Publikation von 
negativen Ergebnissen soll die Effizien stei-
gern. Dabei lag der Fokus international wie 
national zuerst auf der Zugänglichkeit von 
Forschungsresultaten. In den letzten Jahren  
 sind Strategien zur Zugänglichkeit sons- 
 tiger Forschungsdaten dazugekommen.  
 Die Open Science Policy wurde im Sep- 
  tember 2021 von der Unileitung ge- 
  nehmigt. Zwar hatte noch 2019 eine  
   Umfrage zur Erarbeitung  
   der Policy gezeigt, dass For- 
    schende und Stu- 
    dierende sich nicht  
    wohl fühlten mit 

einer Verpflichtung zum Open Access Publi-
shing und der Bereitstellung von «FAIRen» 
Forschungsdaten. Daten gelten als «FAIR», 
wenn sie «Findable (auffindb ), Accessible 
(zugänglich), Interoperable (interoperabel) 
und Reusable (wiederverwendbar)» sind. 
 Heute seien Open-Access-Publikationen 
jedoch weit verbreitet, sagt Manuela Höfle , 
verantwortlich für die strategische Ausrichtung 
der Uni im Open-Science-Bereich. Im Jahr 
2021 lag der Anteil von Open Access an der 
Universität Zürich über alle Publikationen 
hinweg bei 62 Prozent. Im letzten Jahr stieg 
der Anteil auf ca. 65 Prozent. Im Vergleich zu 
anderen Schweizer Hochschulen ist die Uni-
versität Zürich im oberen Mittelfeld. «Inter-
national wie national verlangen Forschungs-
förderer heute, dass von ihnen finanzier e 
Forschung Open Access zugänglich gemacht 
wird», sagt Höfle . Der Schweizerische Natio-
nalfonds zum Beispiel fordert Open-Access-
Publikation und verlangt ein Datenmanage-
ment-Konzept. Dies helfe auch den For- 
schenden selbst: «Denn nur wenn man [die 
Daten] selbst aufgearbeitet hat, findet man 
sich auch sofort zurecht», meint Leonhard Held, 
Professor für Biostatistik an der Universität 
Zürich.
 In den nächsten Jahren werde eine inter-
national gestartete Reform der Art und Weise, 
wie Forschung bewertet wird, zentral sein,  
erklärt Höfle . «Damit sollten offene Wissen-
schaftspraktiken zur Norm werden», fügt sie 
an. Klassische Metriken, wie der Journal Impact  
   Factor (JIF), sind in akade- 
   mischen Strukturen jedoch  
   tief verankert. Der JIF ist  
   eine errechnete Zahl, deren  
   Höhe den Einfluss einer  
   wissenschaftlichen Fach-

zeitschrift wiedergibt. Für den JIF sind unter 
anderem die Anzahl Publikationen und die  
der akademischen Zitate der Publikationen 
relevant.

«publish or perish»
Die League of European Research Universities, 
zu der auch die Uni Zürich gehört, fordert ein 
Umdenken. Auch die Open Science Policy der 
Uni Zürich hat diesen Punkt aufgenommen. 
Manuela Höfle  sieht dies als nächste grosse 
Thematik. Letztes Jahr unterschrieb die Uni-
versität Zürich die «Coalition for Advancing 
Research Assessment»: Forschung soll quali-
tativ evaluiert werden, zum Beispiel über Peer 
Review. Ausserdem sollen alte Bewertungs-
kriterien überprüft und neue entwickelt wer-
den. So soll offene und qualitativ hochwertige 
Forschung, die den Open-Science-Prinzipien 
folgt, belohnt werden.
 Viele Forschende, gerade Nachwuchs-
wissenschaftler*innen, stehen aber auch heute 
noch vor einem Dilemma. Wie die Redewen-
dung «publish or perish» besagt, ist der Publi-
kationsdruck gross, was wenig Zeit für eine 
saubere Aufarbeitung der Daten lässt. «Publi-
ziere ich in einem Open-Access-Journal mit 
weniger Renommee, oder zahle ich sehr viel 
Geld dafür, dass ich meinen Artikel in einem 
renommierten Journal öffentlich zugänglich 
machen kann?», formuliert Held die Frage. 
Saubere Open-Science-Praktiken bräuchten 
Zeit und Geld, und viele Forschende befürch-
teten, dass sie dafür vom System nicht belohnt 
werden, so Held.

Von Lucas Hecht Wul�

Forscherinnen gesucht
Die Women in Natural Sciences Society will, dass sich Wissenschaftlerinnen  
an der männerdominierten ETH wohl fühlen.

Marie Curie und Rosalind Franklin sind Aus-
nahmen: Wissenschaftlerinnen waren und 
bleiben eine klare Minderheit – auch an der 
ETH. 2022 wurden nur 40 Prozent der neuen 
Professuren an Frauen vergeben. Das ist wenig, 
wenn man bedenkt, dass nur eine von fünf 
Dozent*innen weiblich ist. An anderen Schwei-
zer Hochschulen sind die Zahlen von Forsche-
rinnen kaum besser. Frauen sind in der Wis-
senschaft nicht nur stark unterrepräsentiert, 
die Atmosphäre ist für viele nicht einladend. 
Women in Natural Sciences Society (WINS) 
will diese Umstände verbessern: Wissen-
schaftlerinnen sollen sich an der ETH wohl 
fühlen. «Ich war sehr überrascht, dass es so 

etwas noch nicht gab, in anderen Ländern sind 
ähnliche Vereine ziemlich verbreitet», sagt Pro-
fessorin Katherine Elvira, ehemalige Chemie-
Forscherin an der ETH und Mitbegründerin 
von WINS. 

«Mikroaggressionen  
sind wie Mückenstiche»
Der Verein wurde 2014 mit dem Ziel gegrün-
det, den Austausch zwischen Forscherinnen 
im Chemie-Department zu fördern, heute 
steht es auch für die Departemente Biologie, 
Physik und Materialwissenschaften offen. 
Redner*innen aus Forschung und Industrie 
werden eingeladen, Karriereperspektiven 

vorzustellen, und Veranstaltungen zu Themen 
wie Mikroaggressionen finden statt. Mikro-
aggressionen können vermeintliche Kleinig-
keiten wie Kommentare über das Aussehen 
sein, deren Auswirkungen nicht unterschätzt 
werden sollten. Elvira vergleicht sie mit Mü-
ckenstichen: «Einer ist kein Problem, aber 
sobald sie sich anhäufen, wird es unerträglich.» 
Unter anderem trage dies dazu bei, dass For-
scherinnen die wissenschaftliche Laufbahn 
aufgeben, was Studien zufolge einer der wich-
tigsten Faktoren für die Unterrepräsentierung 
ist. Im Mittel ist nämlich die Produktivität von 
Forscherinnen und Forschern gleich, die Kar-
rieren ersterer sind aber deutlich kürzer. Folg-

lich gibt es weniger Professorinnen, also weni-
ger Vorbildfi uren und schliesslich weniger 
neue Studentinnen.
 Heute forscht Elvira in Kanada. Trotz 
ihrer Professur muss sie noch regelmässig 
gegen Diskriminierung kämpfen und ist ent-
täuscht darüber, dass sich seit ihrer Studien-
zeit wenig geändert hat. Dennoch ist sie von 
den dortigen Massnahmen beeindruckt: Wer 
sich für Forschungsgelder bewirbt, muss  
in einer längeren Stellungnahme einen Plan 
skizzieren, wie Gerechtigkeit, Vielfalt und 
Integration in ihrer Forschungsgruppe ge-
fördert wird. Die ETH kennt keine solchen 
Massnahmen.

Simon Halbeisen (Text) / Linn Stählin (Illustration)
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Narisara Behrends

Schmettern in der Industriehalle

Stürmisch betritt Tamina Biber die Bühne. 
Mit der erregten Schimpfkanonade «Morrai 
si, l’empia tua testa» erfüllt ihre Stimme als 
Rodelinda der gleichnamigen Oper von Georg 
Friedrich Händel die Voltahalle in Basel. Der 
Gesang wird von einem kleinen Barockorches-
ter neben der Bühne musikalisch untermalt. 
 Doch solange man seine Blicke auch an 
den kahlen Betonwänden der Industriehalle 
entlanghangelt, so sucht man doch vergebens 
nach den klassisch roten und samtigen Thea-
terstühlen, prächtigen Deckenmalereien, die 
sich in leuchtenden Farben über das Publikum 
spannen und den exquisiten Designertaschen, 
die in Opernhäusern abends gerne ein - und 
ausgehen. Am besten wäre es, man blickte sich 
in der Halle überhaupt nicht um: «Bei uns zählt 
wirklich nur die Musik», sagt Julian Schmidlin, 
Mitgründer des jungen Opernvereins Ahimè 
aus Basel.

Eine Barockoper als erstes Projekt 
Mit dem Ziel, Operninszenierungen für ein 
breites und junges Publikum zugänglich zu 
gestalten und jungen Künstler*innen erste 
Erfahrungen auf hohem Niveau in Opernpro-
jekten zu ermöglichen, gründeten die drei 
Sänger*innen Tamina Biber, David Ferreira 
und Julian Schmidlin, die sich aus ihrem Stu-
dium an der Hochschule für Musik Basel ken-
nen, Ahimè im Sommer 2022. 
 «Wir wurden immer wieder von Freunden 
und Bekannten angesprochen, die sich zwar 
gerne mal eine Oper angesehen hätten, aber 
sich nicht sicher waren, wie», sagt Biber. Zu 
viel könne jemanden beim ersten Opernbesuch 
als Neuling entlarven. Welche Kleidung wählt 
man, wann klatscht man und wann nicht? «Wir 
dachten uns, wie schade es doch wäre, wenn 
das Genre Oper mit Berührungsängsten be-
haftet ist und ein erster Besuch schliesslich 
daran scheitert», sagt Schmidlin.
 Die ausgewählten Spielorte sollen sich 
sichtbar von den gängigen Vorstellungen eines 
elitären und teuren Opernabends kontrastie-
ren. Auch verlangt Ahimè von seinen Besu-
cher*innen keinen Eintritt. Als erstes Projekt 

wählten Biber, Ferreira und Schmidlin das 
Werk Rodelinda von Georg Friedrich Händel. 
In ihrer Inszenierung legen sie inhaltlich den 
Fokus auf das Thema Macht in ihren verschie-
denen Erscheinungsformen. «Uns war es ein 
Anliegen, dass wir nicht etwas Klassisches wie 
die Zauberflö e aufführen, wir hatten aber auch 
pragmatische Gründe», sagt Biber. Zu groß sei 
der Aufwand eine Oper mit grossem Chor zu 
koordinieren und vor allem: «die jungen Künst-
ler*innen auch gut zu bezahlen», ergänzt Fer-
reira. Für ein Werk aus dem Barock spricht 
ausserdem, dass das Orchester überschaubar 
bleibt und die Strukturen deutlich in Rezitativ 
und Arie aufgeteilt sind. So konnten wir nach 

Belieben Abschnitte streichen, tauschen und 
haben jetzt einen guten Remix mit unserer 
Kürzung», sagt Biber.

Der andere Blick
Innerhalb eines Jahres stellten Biber, Ferreira 
und Schmidlin mit weiteren jungen Sänger*in-
nen und Musiker*innen aus Basel ein abend-
füllendes Programm auf die Beine, gründeten 
ein eigenes Barockorchester und kümmerten 
sich eigenständig um die Finanzierung des 
Vereins durch Stiftungen. Zwar war das Projekt 
zeitintensiv und für alle Mitwirkenden mit 
erheblichem Aufwand verbunden, dennoch 
bleiben die Gründer*innen gelassen: «Wir sind 

jung, wir haben die Energie, schlaflose Nächte 
zu verbringen. Es geht! Uns alle verbindet 
diese Leidenschaft für die Oper», sagt Biber. 
Ausserdem hätten sie im Prozess selbst viel 
lernen können: «Man kommt mit einem anderen 
Blick in den Beruf: In einem grossen Opernhaus 
hat jede Person ihre Aufgabe, wir übernehmen 
bei Ahimè einfach alles», sagt Ferreira. 
 Der Verein Ahimè hat es geschafft  ge-
nügend Künstler*innen zu finden  die mitwir-
ken wollen, Stiftungen und Sponsoren von 
ihrer Vision zu überzeugen, junge Oper auf 
hohem Niveau zu spielen und nun besteht auch 
ein enormer Zuschauerandrang für die vier 
Vorstellungen im September. 

Kolumne – Ich habe drei Zukunfts-
ängste: Erstens dass ich keinen Job 
finde  in zwanzig Jahren noch  
dieselben zerrissenen Röhrlijeans 
trage, und mich in rührseligen  
Texten nach der Zeit zurücksehne, 
als ich in enganliegenden Hosen 
sexy aussah. Zweitens dass ich einen 
Job finde  schicke Bügelhosen trage 
und die rührseligen Artikel veröf-
fentliche (vielleicht zum 125. ZS-
Jubiläum?) Und drittens, dass  
der Planet sehr ungemütlich wird  
und milliardenschwere Trolls das 
Internet kontrollieren – aber das ist 
mehr eine Gewissheit als eine Angst 
und be trifft 8 Millia den Menschen 
statt mich persönlich, weshalb ich 
viel seltener drüber nachdenke. 
Statt dessen verbringe ich meine 

Zeit damit, auf Linked-In und Wi-
kipedia auszurechnen, wie alt eine 
Journalistin/Philosophin/Yael  
Meier war, als sie das erste Buch 
veröffentlichte und von einem  
«Lebenspartner» sprach. Dabei 
weiss ich nicht, ob ich neidisch oder 
abgeschreckt sein soll. Manchmal  
will ich ein Buch schreiben, meis-
tens will ich ein Buch geschrieben 
haben und nie, wirklich nie, will  
ich mein Buch auf Instagram pro-
moten, damit mehr als zwei Leute 
(meine Eltern) es lesen. 
 Viel lieber führe ich das Leben, 
dass die NZZ bei Geisteswissen-
schaftler*innen vermutet: Den 
überteuerten Cappuccino nahtlos 
durch einen Aperol Spritz austau-
schen, während ich über BWLer*  

innen lache, die sich an der Börse 
für mich den Arsch aufreissen. 
Aber ich gebe mich auch mit  
kaltem Bialetti-Kaffee und lauwar-
mem Bier zufrieden, solange ich 
ausschlafen und Vorlesungen über 
lateinische Schundliteratur besu-
chen darf.
 Dass das nicht für immer geht, 
sehe ich schon ein, Selbstverant-
wortung und so. Dennoch scheint 
es absurd, wie viel Mühe ich mir 
gebe, um mein absolutes Traum-
leben als Studentin so früh wie 
möglich zu beenden. Wenn ich 
mich so vor meinem Alter fürchte, 
wieso habe ich es dann so eilig, 
dahin zu kommen? Vielleicht bilde 
ich mir ein, dass Erfolg und eine 
teure Matratze die Schmerzen des 

Älterwerdens dämpfen können. So 
à la «ja, der attraktive junge Mann 
hat dich gesiezt, aber er hat dich 
auch Doktorin genannt!»
 Und so ganz falsch würde ich 
mit dieser Vermutung wahrschein-
lich nicht liegen. Bis zu einem be-
stimmten Punkt vermehrt das Geld 
auch die Zufriedenheit und ein 
bisschen was zum Angeben kann 
bestimmt nicht schaden, wenn die 
ersten Stirnfalten einsetzen. Nur: 
Unseren Erfolg vergleichen wir 
meistens mit grösseren und Erfolgs- 
gefühle sind vergänglicher als  
Urlaubsromanzen. 
 Ich kann mir also kein Erfolgs-
bäuchlein für härtere Tage an-
fressen. Stattdessen muss ich mich  
darauf verlassen, dass mein zu-

künftiges Ich seine altersgerechte 
Aufgaben erfüllt – genau wie ich 
meine heute. Und wenn sich mein 
zukünftiges Ich schämt, weil es 
sich keine neue Hose leisten kann, 
dann kann es sich wenigsten  
damit trösten, dass Rörlijeans - ins- 
besondere löchrige - alle zwanzig 
Jahre wieder in Mode kommen. (af)

Drei Sänger*innen gründen in Basel den Verein «Ahimè». Sie wollen die Opernwelt 
zugänglicher machen – durch die Wahl ausgefallener Spielorte.

«Wir haben die Energie, schlaflose Näc te zu verbringen»: Bei «Ahimè» sammeln aufstrebende Opernsänger*innen ihre ersten Erfahrungen. Foto: zVg 

Erfolg gegen's Älterwerden?
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Das Ende  
in die Mitte 
denken 
Ein Sommerfestival macht das Sterben 
zum Thema – mit diversen Ausstellungen,  
Aufführungen, Podien und Workshops.  
Und rückt damit das Leben in ein neues Licht. 

Lisa Egger (Text und Fotos) 
Auch Stanley, eine künstliche Intelligenz, hat Angst                  vor dem Tod. Die KI wurde so programmiert, dass man mit ihr über das Sterben reden kann.

Die Hitze drückt auf die Haut, das 
Flussufer ist rappelvoll, Dosen zi-
schen und Bässe dröhnen, die Näch-
te sind lang. In den Sommermonaten 
wird Zürich zu einer pulsierenden 
Minimetropole und lockt die Men-
schen mit zahlreichen kulturellen 
Angeboten nach draussen, etwa mit 
Freiluftkinos, Konzerten, Märkten 
und Quartierfesten. Auch ich werde 
an diesem heissen Wochenende ein 
Festival besuchen, doch dieses hebt 
sich vom typischen Sommerfest ab. 
Vielmehr geht es dabei um eines der 
grössten Tabus unserer Gesellschaft: 
«Hallo, Tod!» heisst das Kulturfesti-
val, welches vom 24. bis 27. August 
das Schweigen über den Tod brechen 
will. 
 Das Festival findet bereits zum 
zweiten Mal statt und wird von der 
«Kulturbande» organisiert, einem 
Verein, der sich mit gesellschaftli-
chem Wandel beschäftigt. Als ich 
Freund*innen vom Festival erzähle, 
merke ich schnell, wie sehr der Tod 
auf Unbehagen stösst. Die Reaktio-
nen sind verdutzte bis erschrockene 

Blicke, verständlich, auch mich stim-
men die Wörter «Tod» und «Festival» 
im selben Satz skeptisch. Doch ich 
frage mich, warum es in der sommer-
lichen Leichtigkeit einen Diskurs 
über unsere Vergänglichkeit braucht.

Der Tod hat im Alltag keinen Platz
«Wir wollen aufzeigen, dass der Tod 
uns alle angeht», sagt Gabriela 
Meissner über die Hintergründe von 
«Hallo, Tod!». Sie ist Kommunika-
tionsverantwortliche des schweizweit 
einzigartigen Kulturfestivals. In der 
heutigen Gesellschaft hätten wir den 
Tod aus unserem Leben verdrängt, 
fügt sie an. Mit der Loslösung von 
Religion seien mit dem Tod verbun-
dene Rituale verloren gegangen, und 
anders als früher werde heute nicht 
mehr von der Kirche vorgegeben, wie 
mit Abschied und Trauer umgegan-
gen werden soll. 
 Ausserdem habe die moderne 
Medizin dazu geführt, dass der Tod 
heute vor allem im Spital stattfindet  
anstatt zu Hause: «Wir haben die 
Sterbebegleitung in die Hände der 

Ärzt*innen gegeben», erklärt sie, 
«und so kommen Menschen, die nicht 
unmittelbar davon betroffen sind, 
überhaupt nicht mehr mit dem Ster-
ben in Berührung.» Das Festival, das 
sich an unterschiedlichen Orten Zü-
richs abspielt, will neue Berührungs-
punkte schaffen und eine Plattform 
bieten, wo Menschen ihren individu-
ellen Umgang mit dem Tod finde  
können. Erster Standort: Friedhof 
Sihlfeld. 
 Die Friedhofsgärtner grüssen 
mich, als ich das grosse Eingangstor 
betrete. Noch ist es früh, trotzdem 
brennt die Sonne schon im Nacken. 
Auf dem Friedhof sind Kunstinstal-
lationen verteilt, die den Tod auf 
unterschiedliche Weise sichtbar ma-
chen sollten. So zum Beispiel eine 
Konstruktion aus Fäden mit vielen 
daran befestigten weissen Stoff et-
teln, die leicht im Wind flat ern. Da-
rauf geschrieben stehen jeweils 
Name, Alter und Todesursache von 
Menschen, die auf der Flucht ver-
storben sind. Auf den meisten lese 
ich: «Name unbekannt, ertrunken». 

«Beim Namen nennen» heisst die 
Aktion, die mit diesem Mahnmal der 
vielen Opfer unter Geflüch eten ge-
denken will, indem sie deren unge-
heure Anzahl vor Augen führt. 
 Unweit dieser aufwühlenden 
Gedenk- und Protestaktion hat sich 
Künstlerin Sarah Elena Schwerz-
mann mit dem Tod im Alltag be-
schäftigt. Schon von weitem fällt die 
schwarze, sargförmige Holzkabine 
auf, worin die Künstlerin ein kleines 
Kino für ihren Kurzfilm eingerichtet 
hat. Der Film porträtiert drei Men-
schen, die dem Tod täglich begegnen: 
Einen Tatortreiniger, eine Forensi-
kerin und einen Gerichtsmediziner. 
Sie erzählen in Videosequenzen, die 
bei jedem Abspielen durch einen 
Algorithmus zufällig zusammenge-
schnitten werden, von ihrem Arbeits-
alltag. Die zufällige Anordnung der 
Szenen  solle dabei die Willkür von 
Leben und Tod widerspiegeln, erklärt 
mir die Künstlerin.
 Vom Sargkino schlendere ich 
zur Friedhofskapelle, wo ich auf eine 
Installation der besonderen Art stos-

se. Denn hier steht «The Feeling Ma-
chine», eine künstliche Intelligenz 
mit virtuellem Gesicht, die so pro-
grammiert wurde, dass man mit ihr 
über den Tod und alle damit ver-
bundenen Themen sprechen kann. 
Ich plaudere kurz mit Stanley – so 
heisst die Maschine mit Namen – und 
erfahre, dass offenbar auch künstli-
che Intelligenzen Angst vor dem Tod 
haben. Danach verlasse ich den 
Friedhof wieder, beeindruckt, auf wie 
viele Arten man sich mit dem Tod 
befassen kann, irgendwie aber auch 
überfordert.

Workshops über Beerdigungen
Diese interdisziplinäre Gestaltung 
des Festivals soll gewährleisten, dass 
für jede*n einen passenden Ansatz 
zum Thema dabei ist. «Traditionel-
lerweise hat der Tod seinen Ausdruck 
oft in der Kunst gefunden, daneben 
wollten wir aber auch ganz informa-
tive Ansätze bieten, wie man sich 
damit befassen kann», sagt Meissner. 
Damit meint sie die verschiedenen 
Podiumsdiskussionen und Kurse, die 
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Auch Stanley, eine künstliche Intelligenz, hat Angst                  vor dem Tod. Die KI wurde so programmiert, dass man mit ihr über das Sterben reden kann. In der sargförmigen Holzkabine wurde ein Kurzfilm über Menschen g zeigt, die dem Tod durch ihre Arbeit täglich begegnen.

während dem Wochenende in den 
Kulturhäusern Karl der Grosse und 
in der Helferei stattfinden. Man kann 
sich zum Beispiel in interaktiven 
Workshops Gedanken über die eige-
ne Beerdigung machen, oder auch 
lernen, wie man seine Patientenver-
fügung schreibt.
 Das fi de ich alles sehr wichtig, 
fühle mich zugleich aber nicht ganz 
angesprochen. Ich bin noch zu jung 
für die Konfrontation mit dem Le-
bensende, rede ich mir ein. Meissner 
hält dagegen: «Es ist eine Illusion, zu 
glauben, dass der Tod nur im Alter 
stattfindet  Uns war wichtig, dass sich 
auch junge Leute mit dem Tod be-
fassen.» Auf dem Friedhof Sihlfeld 
zeigen deshalb drei Kurzfilme die 
Realität einer Gruppe Jugendlicher: 
Sie verarbeiten darin den Suizid ihrer 
Freundin. Daneben werden am Fes-
tival auch neuere Phänomene the-
matisiert, etwa in einem forschungs-
basierten Vortrag über den Umgang 
mit Tod, Trauer und mentaler Ge-
sundheit in den sozialen Medien. 
«Viele jüngere Menschen nutzen die 

digitalen Plattformen, um ihre 
Krankheit oder ihr Sterben zu doku-
mentieren», so Meissner. Sogar ein 
Puppentheater für Kinder spricht 
spielerisch den Tod an. Besonderen 
Wert wird auch auf den Austausch 

zwischen Hinterbliebenen gelegt. In 
einem «Erzählcafé» können Jugend-
liche, die einen Elternteil verloren 
haben, ihre Erfahrungen miteinander 
teilen. Dieses Angebot sei rege ge-
nutzt worden, sagt Meissner, «und 
allgemein habe ich gespürt, dass die 
Besucher*innen das grosse Bedürfnis 
haben, zu reden.»  
 Tatsächlich beobachte ich im 
Kulturhaus Helferei, wie sich die 
Menschen bei kostenlosem Kaffee 
und Kuchen über den Tod unterhal-
ten. Hier treffe ich auch auf Bitten 
Stetter. Sie ist Designerin und Pro-

fessorin für Trendforschung an der 
Zürcher Hochschule der Künste. In 
ihrer Arbeit setzt sie sich kreativ mit 
dem Lebensende auseinander. «Ich 
habe selber einen nahestehenden 
Menschen im Spital gepflegt und 

dabei gemerkt: aus einer Design-Per-
spektive stimmt hier etwas nicht», 
erinnert sich Stetter. In vulnerablen 
Zeiten beschränke sich der persön-
liche Raum oft auf das Bett, erklärt 
sie, «und es fehlen viele Hilfsmittel, 
diesen als eigenen Lebensraum zu 
gestalten». 

Ästhetik ist wichtig beim Sterben
Im Anschluss hat die Designerin vier 
Jahre lang in der Palliativpfle e ge-
arbeitet und die Bedürfnisse von 
Sterbenden erforscht. Ihre Erkennt-
nisse hat sie in die Marke «finall .» 

übersetzt, die am Festival einen klei-
nen Kiosk hat. Unter den Produkten 
finden sich bunte Pfle ehemden, 
funktionale Taschen fürs Spital, spe-
zielles Geschirr für kranke Menschen 
oder ein Mobile, ein frei hängendes 
Gebilde, für Fotos ans Spitalbett. «Im 
Spitalumfeld gibt man sehr viel von 
seiner Identität ab, denn alles sieht 
gleich aus», so Stetter. Ihre Produk-
te dienen der aktiven und persönli-
chen Gestaltung dieses letzten 
Lebens abschnitts. Dabei sei die Äs-
thetik genau so wichtig wie die Funk-
tionalität: «Aus meiner Sicht ist Äs-
thetik kein Luxusgut, sondern ein 
Mittel, mit dem wir kommunizieren 
können». Für die Zukunft plant die 
Designerin einen fahrbaren Kiosk 
für Spitäler, in dem sie ihre Produk-
te anbieten will.
 Ich habe am Festival verschie-
dene Menschen getroffen, die sich 
täglich mit dem Tod beschäftigen. 
Was man sich als sehr bedrückend 
vorstellen mag, sehe ich durch die 
Erfahrungen meiner Gesprächspart-
ner*innen aus einem anderen Win-

kel: «Ich erlebe es als sehr wohltuend, 
sich häufig mit dem Tod zu befassen,» 
sagt Bitten Stetter, es nehme ihr die 
Angst davor und bringe sie auf zen-
trale Fragen des Lebens. Auch Gab-
riela Meissner ist überzeugt, dass die 
Auseinandersetzung mit der eigenen 
Vergänglichkeit das Leben kostbarer 
macht. 
 Das Festival schliesst im Alten 
Krematorium auf dem Friedhof Sihl-
feld mit einem Totentanz unter dem 
Motto «Memento Mori» – sei dir 
deiner Sterblichkeit bewusst. Drei 
Künstler*innen bewegen sich lang-
sam durch die kühlen, hohen Räume 
des Friedhofsgebäude und feiern so 
das Leben und den Tod zugleich. 
Danach verlasse ich unter Niesel-
regen und grauem Himmel den Fried-
hof wieder, meiner Endlichkeit  
plötzlich sehr bewusst. Damit kommt 
aber auch ein Gefühl von Unbe-
schwertheit, von Aufbruch. Das Kul-
turfestival begrüsst hemmungslos 
das Sterben, ist dadurch aber weder 
bedrückend noch trist, sondern viel 
eher lebensbejahend.

«Ich erlebe es als sehr wohltuend, sich häufig mit 
dem Tod zu befassen .»
Bitten Stetter, Designerin und Professorin für Trendforschung an der ZHdK 

Reportage
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Monotonie, Skurrilität – Das Abteil ist voll, 
Sitzplatz habe ich keinen. Die ausgedehnten, 
planlosen Tage der Semesterferien sind zu 
Ende gekommen. Rhythmus nimmt wieder 
Überhand. Zwischen den anderen Mitfahren-
den versuche ich, einen Blick nach draussen 
zu erhaschen. Die Häuser ziehen im Schnell-

takt vorbei, ich erkenne nichts. Also fixie e ich 
meinen Blick auf das gleichmässig karierte 
Polster des Sitzes vor mir. Alles scheint mir 
monoton – das Muster, der Alltag, die dunklen 
Morgenstunden, die Pendler. 
 Ich warte, bis es endlich Zeit ist und 
schiebe mich vorbei Richtung Ausgang. Auf 

dem Bahnsteig schaue ich nochmals zurück. 
Auf einmal verschiebt sich mein Bild. Formen 
und Figuren überschneiden sich. Ich sehe  
die alltägliche Szene in einem anderen Rah-
men; meine Mitfahrenden befinden sich in 
einem skurrilen Kosmos, der sich verfaltet 
und davonfährt. Ich überlege mir, wer diese 

Collagen erfindet  Stelle mir vor, wie es ist, 
wenn der Alltag aus Planen und Bemalen von 
Zügen besteht. Ich denke ans Skispringen, 
Schnee männerbauen und Fliegen, an komi-
sche Bräuche und überwachende Augen. Da 
kommt mir alles auf einmal nicht mehr so 
banal vor. (les)

Wer spätabends im Stadtzentrum herumgeis-
tert, bemerkt womöglich, dass der Hauptbahn-
hof schliesst. Zu beobachten sind sorgfältige 
Reinigungsarbeiten, die auch gestrandete 
Reisende vom Boden entfernen würden. Auch 
wenn man sich tagsüber im Innenraum nie-
derlässt, wird man immer wieder von Sicher-
heitsleuten weggescheucht: «Sie dürfen hier 
nicht sitzen». 
 Unangenehme Subtilitäten, könnte man 
meinen. Doch genau solche Details sind es, die 
im Buch «Platz Nehmen – Gegen eine Archi-
tektur der Verachtung» von Mickaël Labbé als 
Symptome eines weitaus grösseren Problems 
enttarnt werden. Den Menschen wird das Recht 
auf ihre Stadt genommen. Der zentrale Punkt 
des Buches ist, dass durch eine Form moderner 
Architektur und Stadtplanung Verachtung 
gegen die Einwohner*innen ausgedrückt wird. 

Beispiele gibt es leider viele: So können Men-
schen ohne Unterkunft auf unebenen Bänken 
nicht schlafen und Überwachungskameras 
schüren ein Gefühl des Misstrauens. Durch 
diese Auswüchse werden marginalisierte Grup-
pen wie Arme aus der Stadt gedrängt und 
unsichtbar gemacht. 
 In den Worten Labbés: «Räume gegen 
eine bestimmte Bevölkerungsgruppe zu ge-
stalten, lässt sie für alle unwirtlich werden». 
Diese Unwirtlichkeit verstärke Angst und de-
gradiere das Zusammenleben zu einem blossen 
Nebeneinanderbestehen.
 Die Menschen sollen, so der Ästhetik-
dozent, die Stadt zurückerobern. Dazu müsse 
man die Quartiere wieder zu Plätzen für ihre 
Einwohner*innen machen, an denen auch 
Austausch, Begegnung und Müssiggang abseits 
der ka pitalistischen Marktregeln möglich ist. 

Kurzzeitige politische Aktionen wie Demons-
trationen seien zwar wichtig, jedoch kann 
demokratische Stadtentwicklung laut Labbé 
langfristig nur durch eine Rückeroberung  
der Alltagsplätze durch ihre Bewohner*innen  
garantiert werden. Zuletzt appelliert Labbé an 
die Verpflichtung der Architektur, die Städte 
für ihre Menschen auszulegen, statt einfach 
kapitalistische Interessen zu bedienen und 
sich zudem in künst lerischen Spielereien zu 
verlieren. 
 Labbé prä sentiert in dieser lehrreichen 
Lektüre einen Überblick darüber, wie sich 
Städte von ihren Bewohner*innen entfremden, 
stellt konkrete Lösungen für ein besseres Zu-
sammenleben vor, ohne in utopische Gedanken 
abzuschweifen, und muntert jede einzelne 
Person dazu auf, die Stadt für alle ein wenig 
besser zu machen.

Menschenfeindliche Architektur
Serafin Jacob

Platz nehmen. Gegen eine 
Architektur der Verachtung
Mickaël Labbé, Nautilus Flugschrift, 

September 2023. 208 Seiten, 

ca. 20 Franken.
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Der Junge aus dem Viertel
Rapper Sic4rio wuchs im Kreis 4 auf, wodurch er früh mit Drogen und Gewalt in Kontakt kam. Diese Realität  
schildert er in seiner Musik. Nun unterzeichnete der 20-Jährige einen Vertrag mit Sony Music. 

Ein junger Mann mit Bandana schlen-
dert die Treppen der Lochergut-
Hochhäuser hinab zu einem schwar-
zen Porsche. Man bemerkt kaum, 
dass das Video schwarzweiss gedreht 
ist, wenn man die hellrote Fassade 
der ehemaligen Arbeiter*innensied-
lung an der Karl-Bürkli-Strasse nicht 
kennt. Wenn man nicht mit der  
Poesie dieser Gegend vertraut ist. Zu 
gut kaschiert der anthrazitfarbene 
Filter die Symphonie der Wider-
sprüchlichkeiten, die sonst in dieser 
Gegend so laut sind. Lachende Kin-
der, deren junge, eher gut verdienen-
de Eltern in den letzten Jahren hier-
hergezogen sind. Dann und wann die 
Stimme der Verkäuferin vom Anny-K 
Kiosk, wenn sie stolz von der Kaffee-
mischung in ihrem Cappuccino er-
zählt. Man hört einen Mix an Spra-
chen an dieser Ecke und vor allem 
hört man viel Rap.
 «Was geht, was geht? Ussersihl 
im Huus. Sic4rio. Rap United. 32 
Bars, gib ihm!», sagt der 20-jährige 
Rapper im oben beschriebenen Mu-
sikvideo. Seine Musik wird überall 
gepumpt. Vor dem Dönerladen Ara-
rat am Lochergut, auf der Fritschi-
wiese, unterwegs zum Feiern an der 
Langstrasse, reihum dröhnt sie aus 
den Innenhöfen. Jetzt  scheint auch 
ein grosses Label das Potenzial des 
Jungen aus dem Kreis 4 zu erkennen, 
denn vor gut einem Monat unter-
zeichnete Sic4rio einen Major-Deal 
mit Sony Music Switzerland. 

Perspektivlosigkeit und Wut
Ich treffe den 2003 geborenen Rap-
per im Grand Café Lochergut, hinter 
uns der berühmt-berüchtigte Hoch-
hauskomplex. Immer wieder dringt 
sein «Aussersihler Slang» durch, 
wenn er über seine Kindheit im Quar-
tier spricht. Die Leute in seinem 
Block sind gefühlt alle seine Ver-
wandten, er genoss eine schöne Kind-
heit, ging im Quartier zur Schule, erst 
ins Schulhaus Hohl, dann in die Se-
kundarschule gegenüber. Allmählich 
finden die Themen, die er in seinen 
Liedern schildert, Einzug in sein  
Leben. 
 Für ihn ist es diese Gegend, die 
eine*n zu dem macht, was er in seiner 
Musik darstellt. Es sei diese Gegend, 
die verursacht, dass man mit Drogen, 
Kriminalität und Gewalt in Kontakt 
kommt. Vielen fällt es schwer, zu 
glauben, dass Lebensrealitäten wie 
seine in der Schweiz existieren. Die 
Perspektivlosigkeit und die Wut in 
seiner Kunst wirken für manche 
künstlerisch überhöht. Doch das 
Quartier wurde in den letzten 20 
Jahren medial ständig als Problem-
bezirk gebrandmarkt, manchmal mit 
rassistischem Unterton. Zudem wur-
de das Quartier in dieser Zeitspanne 
extrem aufgewertet und viele Men-
schen, die Aussersihl jahrzehntelang 
prägten, wurden von der Stadtzür-

cher Wohnungspolitik vertrieben. 
Es wird ständig über den Kreis 4 ge-
redet, aber kaum mit den Menschen, 
die dort aufgewachsen sind. Genau 
deshalb rappt Sic4rio über die Din-
ge, über die er rappt: um aufzuzeigen, 
dass Lebensrealitäten wie seine auch 
Teil der Schweiz sind.
 In der Schule hätten er und sein 
Freundeskreis mehr Unterstützung 
gebraucht, sagt er. Einer seiner 
Freunde tauchte eine Zeit lang nicht 
auf, weil er in Untersuchungshaft 
sass, andere erschienen bekifft zum 
Unterricht. Sie fühlten sich im Stich 
gelassen. Allein die Postleitzahl 8004 
im Lebenslauf zu haben, würde die 
Suche nach einer Lehrstelle erheblich 
erschweren. Dennoch scheint Sic4rio 
sich mit seiner Vergangenheit zu-
rechtgefunden zu haben. Durch  
diese Erfahrungen hat er gelernt, sich 
selbst eine Stütze zu sein. Musik, 
Fussball, Kampfsport und seine Fa-
milie hätten ihm dabei geholfen. 
 Aufgewachsen ist Sic4rio 
christlich und hindu. Er pflegt Kon-
takt zu seiner Familie in Sri Lanka, 
das sein Vater wegen dem Bürger-
krieg verlassen musste. Auch wenn 
er die Schweiz heute als seine Heimat 
betrachtet, interessiert er sich sehr 

für die Geschichte seiner Eltern und 
die Kultur, bedauert aber das politi-
sche Klima, das die historischen Er-
eignisse in der Heimat seiner Eltern 
hervorgebracht haben. Einer seiner 
besten Freunde ist Singalese, und für 
die beiden macht dieser Hass über-
haupt keinen Sinn: «Ich kann nichts 
dafür, dass ich Tamile bin, er kann 
auch nichts dafür, dass er Singalese 
ist. Was hat das alles denn überhaupt 
mit uns zu tun?».

Sein Handy vibriert dauernd  
Durch seinen älteren Bruder lernte 
er Rapmusik lieben. Heute noch sind 
Deutschrap-Klassiker aus dessen 
Repertoire grosse Inspirationen für 
Sic4rio. Celo & Adbi, Bushido, aber 
auch Stilrichtungen wie UK Drill hört 
der Zürcher gerne. Das spiegelt sich 
auch in seiner eigenen Musik wider, 
die nicht selten mit einem zum Kopf-
nicken anregendem Boom Bap Beat 
hinterlegt ist. Inhaltlich sind seine 
Lieder von dem beeinflusst  was er 
im Kreis 4 beobachtet, die Geschich-
ten, die er erlebt und erzählt be-
kommt. Sie ist geprägt von den Men-
schen, die er kennt, mit denen er 
aufgewachsen ist. Und dennoch ist 
Sic4rio nicht bloss ein Geschichten-

erzähler, er hat auch eine Message, 
wie man in «Blockkids», dem Song, 
auf den er am meisten stolz ist, hören 
kann. Darauf warnt er vor den Schat-
tenseiten des Lebens in seiner Ge-
gend und rappt darüber, dass es auch 

hier möglich ist, sein Leben umzu-
krempeln. Ein Macher ist für ihn 
jemand, der seine Eltern stolz macht, 
sagt er und rappt: «Mit gueter Bildig 
bisch du trotzdem real» oder «Es isch 
ok, wenn du kei Droge nimmsch oder 
ticksch». 
 Während unseres Gesprächs 
vibriert Sic4rios Handy dauernd. 
Irgendwann muss ich das Band stop-
pen, damit er den Anruf seines Ma-
nagers beantworten kann. Er legt auf 
und bestellt sich noch eine Passions-
frucht-Schorle. «Über was hemer 
gredt? Ah ja stimmt, das isch e lusch-
tigi Gschicht…» fährt er fort. Die  
Geschichte seines Durchbruchs be-
gann bei der  SRF-Sendung «Bounce 

Cypher» von diesem Jahr. Er hatte 
beim Rappen zwei grosse Aussetzer 
und konnte deshalb nicht richtig 
punkten. Er steckte damals mitten in 
der Lehrabschlussphase, hatte ande-
re Prioritäten. Er wollte seine Eltern 

stolz machen und die Lehrabschluss-
prüfung bestehen. Dennoch schrieb 
er innerhalb einer Woche einen Text 
– und hatte dann am Cypher ein 
Blackout. Trotz der Aussetzer brach 
er seinen Part nicht ab. Er rappte 
einfach weiter. Enttäuscht von sich 
selbst verliess er das Fernsehstudio. 
Er dachte: Das wars. 

«Einfach mal machen»
Kurz darauf meldete sich Sony bei 
Sektion Züri, einem Label, das dem 
jungen Rapper sehr nahesteht. Die 
Chefin des Major-Labels schien tief 
beeindruckt von seinem Biss und 
seiner Professionalität gewesen zu 
sein, davon, wie er mit seinen Text-
hängern umgegangen sei. Hätte er 
abgebrochen oder von vorne begon-
nen, hätten sie ihn nicht in 10 Jahren 
unter Vertrag genommen, erzählt er 
mir, unterdrückt sein stolzes Lächeln 
und nimmt noch einen Schluck von 
der Schorle. Mir wird ein angenehm 
fester Händedruck angeboten, bevor 
sich Rojhat Doski, der 24-jährige 
Manager von Viertelmusik, einem 
Plattenlabel, bei dem Sic4rio auch 
Mitglied ist, neben uns hinsetzt. Auch 
er ist aus dem Quartier und gründe-
te 2018 04 Musik, eine Plattform für 
aufstrebende Artists. Mit der Zeit 
entwickelte sich die Plattform zum 
Plattenlabel, wo heute auch Künst-
ler*innen aus anderen Stadtteilen 
mitarbeiten. 
 Ich bin beeindruckt von den 
beiden und ihrer «Einfach mal ma-
chen»-Mentalität, egal wie schlecht 
die Bedingungen sind, egal wie stark 
der Anthrazit dieser Betonsiedlung 
sich in die Seele eingefressen hat. 
Hauptsache nicht stillstehen, wenigs-
tens versuchen. Sic4rio hat nicht vor, 
sich für den Mainstream zu verbiegen. 
«Sorry, ich muen da schnell arrogant 
werde, aber mini Zahle spreched für 
sich», sagt er, als ich ihn frage, ob es 
nicht schwer ist, mit Strassenrap in 
der Schweiz wirklich Fuss zu fassen. 
Der Zürcher hat damals mit dem 
Rappen angefangen, um das zu «re-
presenten», was ihn betrifft  Er hat 
angefangen, weil er davon überzeugt 
war, dass er besser rappen kann, als 
die privilegierten Künstler*innen, die 
lange Zeit die Szene prägten. Jetzt ist 
Sic4rio im Game, und er ist gekom-
men, um zu bleiben. 

Sadaf Sedighzadeh

Sic4rio hatte seinen Durchbruch bei der SRF-Sendung «Bounce-Cypher», trotz zwei Aussetzer beim Liveauftritt. Bild: zVg

«Es isch ok, wenn du kei Droge nimmsch  
oder ticksch.»
Sic4rio, Rapper
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Der 7. Conseil der Confédération
Internationale des Etudiants in

Kopenhagen.

Der 7. Conseil der C. I. E. (Confédération Internationale des

Etudiants) fand vom 1 5. bis25. August 1 925 in Kopenhagen
statt. Die eigentliche Arbeitskonferenz war nach Nyborg-Strand,
einer kleinen Stadt auf der Insel Fünen, verlegt. Er war von
23 Ländern mit rund 160 Delegierten beschickt; zahlreiche
Vertretungen anderer internationaler Organisationen bewiesen das

grosse Interesse an unserer studentischen internationalen
Zusammenarbeit. Die Internationale Hochschulvereinigung für den
Völkerbund war vertreten durch ihren Ehrenpräsidenten Prof.
Zimmern; die Völkerbundskommission für geistige Zusammenarbeit
hatte Frl. Dr. Bonnevie und ihren Generalsekretär Prof. Oprescu,
das internationale Arbeitsamt seinen Leiter Prof. Johnston
entsandt. Ferner waren Delegationen des �International Students
Service" und der Internationalen Studentenunion in Genf
anwesend.

Es sei in kurzen Zügen vorerst der äussere Gang des

Kongresses skizziert. Am 15. August fand in der Universität von
Kopenhagen die feierliche Eröffnung des Conseils durch deren
Rektor Torrn, in Gegenwart des dänischen Aussenministers Graf
Moltke statt. Es hielten Reden der Präsident der dänischen
Studentenschaft, C. I. E.-Präsident Balinsky und der I.Vizepräsident
Macadam, der in seiner schlichten Art in wenigen Worten Bedeutsames

über unsere Arbeit und über das Wesen der C. I. E. aus-
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Aufgabe der Nation
Zur Totalrevision der Bundesverfassung

Am 27. November 1967 veröffentlichte die »Arbeitsgruppe für die
Vorbereitung einer Totalrevision der Bundesverfassung«, die unter dem Vorsitz
von Alt-Bundesrat Prof. F. T. Wahlen steht, einen Katalog von Fragen,
deren Beantwortung durch die Kantone, Parteien und Universitäten es ihr
ermöglichen wird, dem Parlament eine Totalrevision der Bundesverfassung

zu beantragen oder aber von einem solchen Unternehmen abzuraten.
Auch die Universität Zürich hat diesen Fragenkatalog erhalten. Zurzeit steht
noch nicht fest, in welcher Form sie sich an die Umfrage der »Kommission
Wahlen« beteiligen wird. Wir möchten in diesen Beiträgen zeigen, worum
es bei dieser Umfrage geht und wie wir uns eine Mitarbeit der Universität
vorstellen könnten. Die Redaktion

Macht Zürich mit?
Von Peter Schäppi

Unabhängig voneinander luden Ständerat

Dr. Karl Obrecht und Nationalrat
Peter Dürrenmatt den Bundesrat Ende
1965 in ähnlich lautenden Motionen ein,
eine Arbeitsgruppe einzusetzen, deren

Aufgabe es wäre, die Wünschbarkeit
einer Totalrevision der Bundesverfassung

abzuklären. In der Begründung
ihrer Vorstösse wiesen die Motionäre
namentlich darauf hin, dass sich das

politische Schwergewicht in den 120

Jahren seit 1848 eindeutig von den

Kantonen auf den Bund einerseits und

vom Parlament auf die Regierung
anderseits verschoben habe, dass die
Institutionen diesen Veränderungen aber

kaum angepussr. worden seien. Etwas
vereinfacht ausgedrückt, werde die

Schweiz des 20. Jahrhunderts mit
Einrichtungen des 19. Jahrhunderts regiert.

Die eidgenössischen Räte schlössen

sich in der Sommersession 1966 den

Ueberlegungen der beiden Motionäre

an, indem sie ihre Vorstösse einmütig
an die Regierung überwiesen. Der
Bundesrat nahm den ihm überbundenen

Auftrag ernst, berief er doch keinen

Geringeren als Alt-Bundesrat Prof. Dr.
Friedrich Traugott Wahlen als
Präsidenten der »Arbeitsgruppe für die
Vorbereitung einer Totalrevision der
Bundesverfassung«. Erfreulich ist auch die

Tatsache, dass dieser Arbeitsgruppe
nur Experten im besten Sinne des Wortes

angehören - unter ihnen der Basier
Staatsrechtler Prof. Dr. Max Imbo-
den -, die Gewähr dafür bieten, dass es

um die Sache und nicht um
irgendwelche Interessen geht.

Mit erstaunlicher Energie und
Geschwindigkeit hat sich die Kommission
Wahlen, die anfangs 1967 konstituiert
wurde, an die Arbeit gemacht. Bereits
am 27. November des vergangenen Jahres

veröffentlichte sie ihren »Fragenkatalog

zur Totalrevision der
Bundesverfassung«, den sie an alle Kantone,
Parteien und Universitäten zur
Stellungnahme versandte. Betrachten wir
nun kurz diesen Fragenkatalog!

Fragenkomplexe

Er umfasst, ohne irgendwelchen
Anspruch auf Vollständigkeit, das ganze
Spektrum der Staatstätigkeit und der

Organisation der Staatsgewalt. Fragen
über Probleme geringerer Bedeutung
sind bunt durcheinandergemischt mit
Fragen, die eine Diskussion über die

Grundlagen unseres Staatswesens
auslösen müssen. Im Zentrum stehen dabei
die Fragenkomplexe »Bund und
Kantone« und »Bundesbehörden«. Unter
dem Titel »Bund und Kantone« geht es
zum Beispiel um das im Lichte des

Jurakonfliktes äusserst schwerwiegende
Problem, ob Aenderungen im Bestand
der Kantone - bekanntlich ist es seit
1848 nie zu solchen Aenderungen
gekommen - zugelassen und verfahrensmässig

geregelt werden sollen. Gerade
für unsere Hochschule von höchster
Aktualität ist dann etwa die Frage, ob
die Aufgabenteilung zwischen Bund
und Kantonen auf dem Gebiet des

Hochschulwesens und der Forschung
neu überdacht werden sollte. Nicht

weniger bedeutungsvoll ist auch eine
saubere Ausscheidung der Finanzhoheit
von Bund und Kantonen, die seit dem
Ersten Weltkrieg heiss umstritten ist.
Unter dem Stichwort »Bundesbehörden«

wagt sich die Kommission ebenfalls

an helvetische Tabus heran. Hierher

gehört etwa die Frage, ob der
Ständerat in der bisherigen Form
beizubehalten sei - eine Frage, die kürzlich

auch von Alt-Ständerat Dr. Eduard
Zellweger angeschnitten wurde. Auch
der heute geltende Proporz bei den
Nationalratswahlen ist nicht sakrosankt;

die Tatsache, dass im Kanton
Zürich ir. den Wahlen vom 29. Oktober
1967 über 400 Kandidaten auf JL4

Listen um die Gunst des Wählers buhlten

- eine Vielzahl, die den Ueberblick
praktisch verunmöglichte -, lässt die

Frage nach einer Rückkehr zum Majorz
für die grossen Kantone Zürich und
Bern als höchst aktuell erscheinen.
Auch der Bundesrat könnte unter
Umständen in eine Totalrevision einbezogen

werden, sei es durch eine Aende-

rung der Zahl seiner Mitglieder, sei es

durch Einführung der Volkswahl. Beim
Bundesgericht wäre vor allem an eine

Erweiterung seiner Verfassungsgerichtsbarkeit

zu denken, die vor allem auch
Bundesgesetze und Bundesbeschlüsse
umfassen sollte.

Wir haben hier nur eine Auswahl der
von der Arbeitsgruppe zusammengestellten

Fragen herausgegriffen. Sie

dürfte aber mit aller Deutlichkeit
zeigen, dass es bei der Totalrevision nicht
um Verfassungskosmetik geht, sondern

Ein modernes Postament für Mutter
Helvetia...

im weitesten Sinne um eine Ueberprü-
fung der Grundlagen und der
Führungsorganisation unseres Staates.

Auftrag an die Universitäten

Die Kommission Wahlen hat ihren
Ftagenkatalog nicht wie üblich an die

grossen Wirtschaftsorganisationen -
Gewerkschaftsbund, Handels- und
Industrieverein, etc. - zur Vernehmlassung

gesandt, sondern den Kantonen,
Parteien und Universitäten unterbreitet.
Damit ist also auch die Universität
Zürich aufgerufen, bis Ende 1968 zu
den Fragen der Arbeitsgruppe Stellung
zu nehmen. Bisher hat sie sich noch
nicht entschieden, in welcher Form dies

geschehen soll, ja es ist noch nicht
einmal sicher, ob sie sich überhaupt
äussern wird. Die verantwortlichen Stellen
dazu aufzurufen, die einmalige Gelegenheit

zu benützen und die Stimme der
grössten Schweizer Universität nicht
untergehen zu lassen, ist deshalb eines
der wichtigsten Anliegen dieses Artikels.

Es sei abschliessend noch gestattet,

einen persönlichen Vorschlag
hinsichtlich des Vorgehens vorzulegen.

Wie könnte sich die Universität
beteiligen?
Die Grundlage der Zürcher Stellungnahme

hätte selbstverständlich der
Fragenkatalog der Arbeitsgruppe zu
bilden. Die darin angeschnittenen Pro-

Auf Hochglanz poliert

Der Entwurf soll, wie das
Begleitschreiben darlegt, »als Arbeitsgrundlage«

für weitere Gespräche dienen; er
erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit

und will »der schöpferischen
Initiative der mitarbeitenden Stellen
auf keinen Fall Grenzen setzen«. Die 73

Fragen berühren in erster Linie folgende

Themen;

- Grundrechte
- Dienstpflicht und Dienstverweigerung
- Finanzielles

- Aufgabenteilung zwischen Bund und
Kantonen

Vater Staat.

blemkomplexe wären von nicht zu
umfangreichen Arbeitsgruppen, denen
sowohl Professoren als auch Assistenten,
Doktoranden und Studenten angehören
müssten, zu bearbeiten. Für den Start
würde sich wohl ein etwa dreitägiges
Seminar in den Frühjahrsferien am
besten eignen. Die Arfieitsgruppen hätten
zu den von ihnen behandelten Fragen
präzise Antworten zu formulieren und
sie am Ende des Seminars den andern

Gruppen vorzulegen. Diese würden
versuchen, sich im Laufe des
Sommersemesters ein eigenes Urteil zu bilden.
Es wäre dann Aufgabe eines zweiten
Seminars, kurz vor Beginn des

Wintersemesters 1968/69 die verschiedenen
Ansichten wenigstens teilweise auf
einen gemeinsamen Nenner zu bringen
und eine Redaktionskommission zu
bestimmen, die die Zürcher Stellungnahme

zu formulieren und der
Kommission Wahlen zu überbringen hätte.
Gewiss, es ist dies ein ehrgeiziges

Projekt, setzt doch der Zeitmangel
allen Beteiligten für ihre Mitarbeit enge
Grenzen. Dennoch muss es gewagt
werden, denn die Universität Zürich
kann es sich nicht leisten, in der
Diskussion um die Schweiz von morgen zu
schweigen. Hoffen wir, dass im nächsten

»Zürcher Student« eine Einladung
an alle zur Mitarbeit an der Vorbereitung

der Totalrevison der schweizerischen

Bundesverfassung zu finden sein

wird!

- Gewichtsverteilung und Wahlmodus
der beiden Kammern

- Zahl und Wahlmodus der Exekutive

- Hilfsorgane
Alles in allem; Man ist bemüht, die

etwas ältliche Staatsmaschine zu
entrosten und auf Hochglanz zu polieren,
ohne die Gesamtkonstruktion zu
revidieren. Hier und dort werden einige
neue Schrauben angebracht. Man
betreibt Kosmetik, wie es H. Tschäni im
Tages-Anzeiger vor Monaten befürchtet
hat.

Man überdenkt organisatorische
Grundlagen neu.

Blättern wir aber zurück und
untersuchen, was für einen Auftrag die
Kommission Wahlen erhalten hat.
Die Motion Obrecht vom 13. Oktober

1965 beginnt folgendermassen: »Die
ideellen und organisatorischen Grundlagen

unseres Bundesstaates sind seit
1948 in den Grundzügen unverändert
geblieben Heute ist es wie nie zuvor
fühlbar, dass diese Grundlagen nicht
mehr genügen, sondern einer
grundlegenden Ueberprüfung und einer
grosszügigen Anpassung bedürfen ...«
Der Text spricht als erstes von »ideellen

Grundlagen«, bevor die
organisatorischen erwähnt werden - kann doch
eine organisatorische Form nie die
Existenzberechtigung in sich selbst finden;
sie braucht ihren Inhalt, ihre Idee.
Es kann nicht bestritten werden,

dass die Aufgabe der Kommission
Wahlen darin bestand, »die Wünschbarkeit

einer Totalrevision allenfalls
grundsätzlich zu prüfen«. Ich bediene mich
einer Formulierung der Arbeitsgruppe
selbst. Wenn auch völlig unklar ist, was
in diesem Zusammenhang »allenfalls«
bedeutet, so ist doch die Aussage von
»grundsätzlich« umso verständlicher;
grundsätzlich heisst: in den Grundsätzen.

Die Grundsätze jedoch liegen einer
Verfassung zugrunde, müssen also
nicht unbedingt verbis expressis angeführt

sein; sie durchdringen das ganze
Werk.

Immerhin die Hälfte ward getan
Im Konkreten gehören zu den Grundsätzen

wohl die Fragen nach der Ziel-

Fortsetzung auf Seite 5
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Allemal im Winter wird ein altes Jahr
mit den Posaunenklängen von
Rückblicken verabschiedet und ein neues

hoffnungsvoll begrüsst - mit klirrenden
Sektgläsern und der stereotypen
Mahnung, es möge »besser« werden als sein

Vorgänger. Dass ein Jahr nicht aus sich
heraus gut ist oder schlecht, sondern
erst, durch die Taten, mit denen es die
Menschen erfüllen, ist eine unbequeme
Einsicht, und folglich weicht man ihr
aus auf die Ebene der abgegriffenen
Unverbindlichkeiten: »Möge uns das

neue Jahr ...«
Unverbindliche Floskeln dieser Art,

Ausflüchte, Rückzüge vor einer
vielleicht peinlichen Einsicht - denn das

sind sie ja im Grunde - könnten einen
Rückblick auf das Jahr 1967 prägen.

studentischen Sektor etwa: Das •.er¬

gangene Jahr brachte unserem
nördlichen Nachbarland eine Kette von
Ausbrüchen studentischer Unruhe. -
Rückblicke dieser Gattung sind billig,
risikolos und leicht zur Hand:
Argumente, Ursachen und Zusammenhänge
werden hinter Scheingebilden
geheimnisvoller, rational nicht fassbarer
Mächte kaschiert. So tritt das Schicksal

an die Stelle menschlichen
Handelns und Unterlassens, das Pech
nimmt den Platz von Fehlern ein.
Gedacht wird wenig, denn das wäre
unbequem - verbessert gar nichts, denn
das würde erstens die Reflexion und
zweitens das Engagement bedingen.
Auf diese Weise werden aus
Studentenunruhen, die in Wirklichkeit einen

geschichtlichen Hintergrund und eine
sachliche Basis haben, bedauerliche
Zwischenfälle, kleine, nicht der
Diskussion würdige Unstetigkeiten in der
Entwicklung von Staat und Gesellschaft.

Das gleiche gilt für die Ausblicke.
Die Frage darf nicht lauten: Was bringt
uns das neue Jahr?; sie soll aktiv
gestellt sein: Was werden, was sollten,
was können wir tun? - Um zu unserem
Beispiel zurückzukehren: Es wird in
diesem Jahr die Aufgabe all jener sein,
die sich mit der Hochschule
auseinanderzusetzen haben - der Dozenten
und Behörden nicht weniger als der
Studenten -, sich zu überlegen, wie die
Hochschulen des 19. Jahrhunderts, die
wir in diesem Lande fast allenthalben
noch haben, in die Gegenwart gebracht
werden können, und dies möglich
schmerz- und reibungslos - ohne den

Zusammenprall sich nicht verstehender
(oder nicht verstehen wollender?)
Faktionen, der unser Nachbarland
erschüttert. Und es wird ihre Pflicht sein,
die so gewonnenen Erkenntnisse in die
Tat umzusetzen.

Denn eines steht fest: Der Körper
unserer Hochschulen ist alt, überlebt, in
vielen Belangen verkalkt; er bedarf der
Erneuerung. Dass dabei die eine oder
andere Tradition, dieses oder jenes
Privileg fallen muss, liegt in der Natur
der Sache. Dass die Schweizer
Hochschulen den schwierigen Schritt ins

zwanzigste Jahrhundert in sehr naher
Zukunft werden tun müssen, steht fest.
Wie sie die Stufe nehmen - ob kraftvoll
und mutig oder zaghaft, mit der
Gefahr, einen schmerzhaften Misstritt zu
machen -, hängt ganz von der Klugheit
der beteiligten Parteien ab.

Die Redaktion

Operation ohne Diagnose
VonWilli

Zielt der entworfene Fragen-Katalog tatsächlich auf Entscheidenderes als nur auf
eine Verfassungskosmetik, wie Peter Schäppi meint? Der Verfasser des folgenden
Artikels bezweifelt es.
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KRIEGSERKLÄRUNG AN DIE GROSSE MEHRHEIT.
Weshalb? Wer sollte die

Wespenschwarm entrüsteter Gedanken sehe ich hinter

auffliegen, wir Ihr den herausfordernden

seelenruhig stelle ich mich vor Euch hin und werfe

vor die Füße:
dem der Große Studentenrat den Auftrag
Leibblatte aufzurütteln und, falls es nicht

Daumenschrauben und Zangen zu zwicken, bis

sämtlichen Hundertschaften der Schlafmützen,

Zuvornehmen, der Pessimisten, der Besserwisser

Krieg!
bis aufs Messer!

Mildere Bedingungen kann ich Euch nicht

Ihr famosen Mondscheinritter, mich sonst

langweiligen Waffen Eurer Untugenden aus

würdet.
berühmter Generale, wonach im Angriffe

Euch darum frisch bei den Hörnern, sofern

beklage, ich hätte ihn hinterlistig angegriffen,

Euch meinen ganzen Angriffsplan enthüllen!

werde ich Pfeffer in die Nase blasen, bis sie

sehen, daß man an der Universität noch andere

semesteraus, semesterein ins Kolleg zu laufen.

werde ich mit Hohn und Spott bei jeder
daß Persönlichkeiten ihrer Art dem Staat, der
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DR. ERWIN ZSCHOKKE.
Juni, wurde die sterbliche Hülle des

der Veterinärwissenschaftlichen Fakultät
Professor Dr. Erwin Zschokkes, unter

Behörden, der Dozenten unserer Hochschule

Polytechnikums, sowie der Vertreter der

Flamme übergeben.

ward geboren am 3. August I855 im

Achilles Zschokke in Gontenschwil, Aargau,
Schriftstellers Heinrich Zschokke. Seine

er im elterlichen Hause, wo ihm sein

Vorbildung beibrachte. Der Vater wollte ihn

Knaben zog es zur Landwirtschaft hin.
landwirtschaftliche Schule in Muri, zog

Welschland und von dort, um durch das

Pflege der Haustiere, sowie der

Bildung zu vertiefen, an die damalige
Professor Dr. Zangger, der damalige

vermochte ihn bei seinem Eintritt 1873 zu

ganze Unterrichtspensum durcharbeitete

damalige Konkordatsprüfung als Tierarzt

Erwin Zschokke unversehens dem tierärztlichen

praktizierte einige Zeit in seiner

kehrte aber bald auf dringenden Ruf
Assistent der Klinik und Prosektor der

Lehranstalt nach Zürich zurück.
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ZUM PACKELZUG.
auch an dieser Stelle dem hohen Rektorat,

Dozentenschaft, den Verbindungen des Korporationen-
übrigen, und ganz besonders auch sämtlichen

Studentenschaft unser aufrichtiger Dank für
des Dies-Fackelzuges ausgesprochen.

Initianten und alle Mitarbeiter ein geradezu erhebendes

zahlreich die Studierenden trotz des strömenden

ausharrten: endlich nach langem Hin und

gefunden zu sein, wie die Gesamtstudentenschaft

unserer Hochschule würdig mitfeiern kann, ohne

innere Widerstände zu überwinden habe.

nahm von unserer Manifestation gebührende

die zaubermächtige Schönheit dieses

annähernd tausend Fackelträgern stand die Bevölkerung

Kommilitonen, wir danken Euch allen von Herzen.

noch anzumerken: wie stellt Ihr Euch zur
geschehen solle?

der Fackelzug fortan jedes Jahr am Dies

gelegentlich an ganz hohen Feiertagen? —

wesentlichen eine solche nach dem leidigen Obolus:

Ausgabe von 2000 bis 2500 Franken zu
Zukunft selber aufbringen müßten. Dabei wäre so

Weg der, daß jeweils im Wintersemester

eine allgemeine Dies-Steuer von etwa zwei

oder weiß jemand etwas besseres? Wir
dieser Frage äußert: es gilt den Willen der

müssen wir erfahren. Spricht sie sich gegen
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Der Bund und seine Hilfe
»Den bestehenden kantonalen Universitäten und

Akademien werden zum Zwecke der Förderung
höhern wissenschaftlichen Unterrichts und
wissenschaftlicher Berufsbildung Beiträge aus der
Bundeskasse verabfolgt... Dem Ermessen der Kantone

ist es anheimgestellt, für welchen Zweck...
sie den Bundesbeitrag verwenden wollen!« Dies
klingt neu, modern, es ist aktuell, ist aber, nichts-
destotrotz, einem Referat vor der Konferenz der
kantonalen Erziehungsdirektoren in Aarau, von
A. Locher, Erziehungsdirektor in Zürich, gehalten
am 4. Juli 1904: neunzehnhundertvier, entnommen
worden! Mehr als fünfzig Jahre später erst wurde
eine Kommission zur Prüfung der Verhältnisse in
den schweizerischen Universitäten eingesetzt, die
bekannte Kommission Labhardt, die zu genau den

gleichen Schlüssen kam wie Locher (mit dem
einzigen Unterschied, dass 500 000 Fr. wie 1904 nicht
mehr reichen würden Die Behörden haben den
Bericht Labhardt zur Kenntnis genommen und, es

mag erstaunen, rasch darauf reagiert: Bereits 1966

bis 1968 sollen vom Bund den kantonalen Universitäten

insgesamt 200 Mio. Franken zur Verfügung
gestellt werden. In der Frühjahrsession soll
abgestimmt werden, und es ist nicht zu erwarten, dass
diese Uebergangslösung wesentlich angezweifelt
wird vom Bund und den ärmeren Hochschulkantonen

wie Lausanne oder Neuenburg, die für ihre
technischen Wissenschaften die doppelten Beträge,
und wie Freiburg, das für die Naturwissenschaften

gar die dreifachen Beträge erhalten. Die
Einführung dieser Uebergangslösung steht also praktisch

fest. Ob sie aber wünschenswert ist für alle
Kantone, für jeden Kanton, ist die Frage.
Hören wir dazu Regierungsrat König in seiner

Rede am letzten Dies academicus: »Diese Bundeshilfe

dürfte wohl kaum eine rechte Hilfe sein, da
die Finanzen des Bundes zu drei Vierteln aus den
Universitätskantonen stammen. Das restliche Viertel

haben wir nicht nötig. Die schweizerische
Tendenz zu jammern (nach Bundeshilfe für die
Hochschulen zum Beispiel) könne also dazu führen,
dass man hierzulande zu schnell eine Lösung prä-
judiziere.« Es war eine Tischrede, in der diese

Worte fielen, zwischen Hauptgang, Dessert und
Kaffee, und so wäre es verfehlt, seine Worte
allzugenau zu messen. Der dahintersteckende
Gedanke ist richtig, auch wenn ihn Regierungsrat
König nicht unbedingt für seinen letzten Willen
öffentlich breitgeschlagen sehen möchte. Ausserdem

meinte er damals, die Zeit reiche nicht, auf
die Bundeshilfe zu warten. Nun, da sie rascher
kommt als erwartet, wäre es, allen Zweifeln zum
Trotz, töricht, nicht zuzugreifen und auf etwas
zu verzichten, das man überraschenderweise
bekommt, nur weil es nicht in allen Teilen den eigenen

Forderungen und Interessen entspricht. Des
Bundes Mühlen haben rascher gemahlen als
üblich, und vom daraus gebackenen Brot wird jeder
gern essen.
Wie sind die Bedingungen für eine solche

Bundessubvention im Kanton Zürich? 1964, dies sind
die neuesten Zahlen, hatte die Universität Ausgaben

von 47,3 Mio. Franken (davon vom Kanton
gedeckt 43,1 Mio. Franken), was genau den Erwartungen

des Berichtes Labhardt entspricht; 1966

müssen die Ausgaben 53 Mio. Franken erreichen
(was sicher der Fall sein wird), damit die Uni in
den vollen Genuss der Subvention kommt, die mit
8,5 Mio. im ersten Jahr 19 Prozent der gesamten
Subvention ausmacht. Trotzdem macht Zürich dabei

kein Geschäft, wie es aufs erste scheinen mag.
Die Gelder für die Subvention nämlich stammen
zu 25 Prozent wiederum aus Zürich: Eine einfache
Subtraktion führt zum Resultat, dass Zürich dabei
60 Prozent »rückwärts« macht.

Für Zürich lohnt sich die Bundessubvention nicht —
im Gegenteil

Dies bestätigt den von Regierungsrat König
festgehaltenen Sachverhalt, der für den reichen
Kanton Zürich in Erscheinung tritt.
Eng mit diesen Subventionen in Zusammenhang

steht die Frage der Koordination, so dass eine

Begutachtung der Subventionen allein einseitig
wäre, verzichtet man doch dabei ganz, auf deren
Folgen zu achten.

Man sagt Koordination und ist stolz, ein neues
Schlagwort zu verwenden. Ist es neu, und schlägt
man nicht offene Türen ein damit? Es ist klar, dass
der Bund für seine Hilfe Forderungen stellen wird.

Für die 200 Mio. Franken in den Jahren 1966-1968

- nicht einmal die Hälfte des im Bericht Labhardt
vorgesehenen Betrages - sind die Forderungen
naturgemäss noch gering: einzig die Ausgaben
1962-1964 um mehr als die Bundeshilfe zu
steigern und Baupläne etc. dem Bund zur Einsichtnahme

zu senden wird verlangt. Dahinter steht
natürlich die Idee einer zentralisierten Koordination,
obwohl die Gelder zur freien Verfügung des Kantons

stehen sollen: Wir können im Prinzip davon
unsere Mensa bauen!

Doch dies nur nebenbei.

Der Bund bezahlt also soundso viel jährlich,
um die Hochschulen von oben her führen zu kön-

Vorwändefür eine Unterschrift...
In verschiedenen Wochenzeitungen ist die Mode
aufgekommen, auf der Titelseite unter einem mehr
oder weniger sinnigen Titel redaktionelle
Vorbemerkungen abzudrucken. Das Ganze wird kursiv
gesetzt, in einem Kästchen deutlich vom übrigen
Text getrennt, damit es auf jeden Fall gelesen
wird. Und damit auch ja jeder sieht, wer es
geschrieben hat, pflegt man eine eigenhändige
Unterschrift anzufügen. Niemand wird bestreiten,
dass dies eine ausgezeichnete Möglichkeit ist, sich
eine gewisse Popularität zu Verschaffen, die auch
unsere Redaktion sich nicht entgehen lassen
möchte. Wir können so unsere undankbare
Redaktionsarbeit etwas versüssen. Der geneigte Leser
glaubt das »undankbar« nicht so ganz? Ist man
der Meinung, eitel Freude begleite das Erscheinen
einer jeden Nummer? Dass dem nicht so ist, weiss1
man vielleicht, nachdem man den Widerhall auf
den letzten Leitartikel »Sozusagen: keine Mensa«
gelesen hat. Wir haben die kritischen Echos aus
den Schweizer Tageszeitungen in dieser Nummer
zusammengestellt. Meist hat man die darin
aufgestellten Forderungen für gerecht erachtet (die
»Tat« macht aus naheliegenden Gründen eine
Ausnahme), hat aber den Ton für verfehlt angesehen.
Nun gut, die Tageszeitungen haben reagiert. Wie
aber die Studenten? Nicht. Ueberhaupt nicht.
Nicht einmal die scheue Bitte des »Eat and go«
wird durchwegs befolgt. Man nimmt zur Kenntnis.
Die wirklich aktuellen Ereignisse nimmt man zur
Kenntnis. »Aktuell«: »(vorübergehend) zeitgemäss,
zeitnah, dringlich« weiss Duden zu verdeutschen.
Mit Tagesereignissen, die einmal auftreten, um
bewältigt zu werden, scheint man nichts anfangen zu
können, nicht einmal wenn sie einen höchst
persönlich angehen. Man ist ja Student und hat sein
Fach. Ich will nicht ungerecht sein: es gibt noch
zwei Dinge, die beschäftigen können: Für männliche

Universitätsbesucher der Militärdienst, für
weibliche die Liebe. Wir sind förmlich
überschwemmt worden von Entgegnungen zum
»Cursor«-Artikel mit dem harmlos bösen Bildchen
eines unanständig essenden Offiziers. Wir können
leider nur eine Auswahl abdrucken, denn im Grunde

sind sich alle Echos einig - meist sind es
Offiziere, die sich verteidigen -, dass es im grossen

ganzen ja doch gut steht...

Selbstverständlich sind alle Artikel im zs gut,
lesenswert und verdienen somit eine Entgegnung.
Irgendwie ist manchmal doch eine gewisse Wertung

möglich: Auf den von den Lesern bevorzugten

Seiten 1, 3, 5, 6 und 7 stehen meist die für uns
wichtigsten Artikel: hier pflegen wir unsere eigenen

unterzubringen.

Auch das Feuilleton kann lesenswert sein. Ich
muss gestehen, ich habe gerade vorhin Mosers
»Erinnerungen eines Reaktionärs« zum erstenmal
gelesen, obwohl sie schon seit Anfang Semester
regelmässig erscheinen. In der Dezembernummer
hat es eine ganz pikante Stelle über die Liebe (vor
allem also für die weiblichen Universitätsbesucher
von Bedeutung).
Wir sind nun gespannt auf diese Nummer. Was

wird Echo haben? Was wird gelesen: Nur die
unwissenschaftliche Betrachtung eines sich
wissenschaftlich gebenden Buches in »Spargel, Kathexis
und Phantasie«, weil es lustig ist, oder Carlo von
Ahs feurige Rede gegen alles Rote, im Stil der
Aera von John Foster Dulles? Da wir nun aber
Httraefc neutral sind, drängte es sich auf, die FSZ
Swuttng- beziehen zu lassen, jetzt ist'Carlo böse, so
böse sogar, dass er gar nie mehr böse sein will
gegen die Kommunisten, die so böse sind, ihm nochmals

entgegentreten zu wollen, nachdem er ihnen
entgegengetreten ist. So macht man Politik. Wie der
Herr Schäufele und der Herr Häberle. Kennen Sie
den Wortwechsel zwischen Herrn Schäufele und
Herrn Häberle nicht? Härr Schäufele und Herr
Häberle spiele Politick, da sagt der Härr Schäufele,

iich bin der Kännedy und du bisch der Krusch-
tschof; da sagt der Härr Häberle aber näi, Härr
Schäufele, ii bin der Kännedy und du bisch der
Kruschtschof, aber au Härr Häberle, sagt der Härr
Schäufele, nid Sie sin der Kännedy, ii bin der
Kännedy und du bisch der Kruschtschof. Und so
spiele der Härr Häberle und der Härr Schäufele
Politick.
Fabula docet: Hände weg von Politik, man

bekommt ja nur Streit dabei, auch wenn man nur
spielt... Aber wichtig ist sie eben doch, die Politik,

sogar die Studentenpolitik. Das Poly dämpft
nämlich die Konjunktur. Das Budget wurde
gekürzt. Am letzten DC. Um fünf Franken. Am
Essen wird es abgespart. Soweit ist es gekommen.
Unsere Polyredaktoren dürfen am Redaktionsessen
nur noch für 20 Fr. essen, wir von der Uni wie bis
anhin für 25 Fr. So sät die Politik Zwist in unsere
Redaktionsstube, und mich macht es angriffig
gegen jedermann: gegen den Etudiant de base,

gegen die Offiziere ein wenig, gegen Carlo von Ah
und gegen den DC. Und so verscherze ich mir die
Popularität, die ich mir mit der folgenden
Unterschrift erobern könnte

Ein versöhnlicher Gruss
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Hans Albrecht Moser

Erinnerungen

eines Reaktionärs

Copyright by Artemis-Verlag

Ein alter Herr, ein Kinderblick,
eine Hand, die andere Welt

Hier las ich etwa die folgenden Erinnerungen
auf:
Nach längerer Zeif sah ich den alten Herrn

wieder. Ich wusste, dass er krank war.
»Wie geht es Ihnen?« fragte ich.

»Wieder ausgezeichnet«, antwortete er
gutgelaunt und machte ein paar Armschwünge, wie

um mir seine wiedergefundene Gesundheit zu be¬

legen. »Ich habe jede Woche zwei Penicillineinspritzungen

bekommen.«

Was für eine perverse Heilmethode, dachte ich
und gratulierte ihm zu seiner Genesung.

Dann verabschiedeten wir uns voneinander, und
ich blickte ihm noch eine Weile nach. Muntern
Schrittes ging er dahin. Plötzlich blieb er stehen,
hob beide Arme wie beschwörend in die Luft und
ging dann etwas langsamer weiter. Was bedeutete
wohl diese beschwörende Gebärde?, fragte ich
mich.

So viel über das Wahrnehmbare unserer Begegnung.

Könnte wohl das Nichtwahrnehmbare,
dachte ich, auf hundert Seiten mitgeteilt werden?
Aber noch ehe ich den Unermesslichkeiten, in

die mich diese Frage blicken liess, nachgehen
konnte, fiel eine andere Erinnerung in mein
Blickfeld.

An der Hand seiner Mutter kam mir ein Kind
entgegen, ein nettes kleines Mädchen. Ich schaute
es an, es schaute mich an, und je näher wir
einander kamen, desto mehr schaute es zu mir herauf,

bis wir aneinander vorübergegangen waren.
Ich versuchte nachher, den Blick des Kindes zu

beschreiben, nicht einem andern, sondern mir. Dabei

musste ich bald die Aussichtslosigkeit meines
Versuches einsehen, nicht wegen meiner
Sprachunzulänglichkeit, sondern wegen der Unzulänglichkeit

der Sprache überhaupt. Sie kann eine Sache
oder ein Geschehen wiedergeben, dessen Anschaulichkeit

bei jedermann vorausgesetzt werden kann.
(Still lag der Tote vor mir - das sieht jedermann,
denn jedermann hat einen Toten schon gesehen.)
Sie versagt aber überall, wo die Anschaulichkeit
der Sache oder des Geschehens bei niemand
vorhanden ist. Die Besonderheit des Blickes des Kindes

gehörte hierher. Da helfen alle Sprachkünste
nichts, Begriffe wie Neugier, Scheu, Aufmerksamkeit

wären Notbehelfe, die niemals das treffen,
wie mich das Kind angeschaut hat. Solche un-
beschreibbare Kinderblicke habe ich schon zuweilen

gesehen.
Die Erinnerungen in diesem Bewusstseinsraum

häufen sich, nur noch zwei, die vor meinem Auge
auftauchten, seien mitgeteilt:
Ich gehe durch eine Strasse. Beiläufig schaue

ich zu den Häuserfronten hinauf, und zufällig
bleibt mein Blick an einem Fenster haften, neben

Fortsetzung auf Seite 11

nen, obgleich die Universitäten selbst untereinander

zwecks Koordination der Forschung - den
Unterricht zu koordinieren wäre in den meisten Fällen

zum vorneherein fehl am Platz - Fühlung
nehmen, und zwar schon seit längerer Zeit Einen

Atombeschleuniger (in Villingen) kann selbst die

reichste Universität nicht allein bauen, und für
eine gemeinsame Erweiterung haben sich Bereits

Zürich und Basel besprochen. Koordination spielt
sich sozusagen automatisch ab. Als damals, nach

Bern, auch Zürich ein Tierspital baute, wurde von
einigen »an Ort tretenden« Journalisten etwas

Staub aufgewirbelt, wahrscheinlich nur, weil sie

nichts wussten von der in Abständen stattfindenden

Hochschul-Rektorenkonferenz, die dies

ausführlich besprochen hat, bevor man sich zu dem

in diesem Fall richtigen Schritt gegen die Koordination

entschloss. Dass eine Verständigung, eine

Verbindung zwischen den Universitäten vonnöten

ist, ist wohl jedem klar. Ob aber der Bund als

verbindende Instanz nötig, noch nötig, nicht mehr

nötig oder gar fehl am Platz ist, darüber ist man
getrennter Meinung. Es ist ja längst nicht mehr

so, dass jede Universität darauf beharrt, jedes
Fach und in jedem Fach alle Sparten zu
unterrichten: In Zürich lehrt man Sinologie, in Basel

mehr Aegyptologie, und niemand beharrt auf bei-
dem. Nur wer die Verhältnisse nicht kennt,
behauptet, es sei endlich nötig, mit Koordination zu

beginnen. Es wurde begonnen. Allerdings muss

noch vieles ausgebaut werden, auch innerhalb der

Universitäten, das die Finanzkräfte der Kantone,
auch Zürichs, übersteigt. Irgendwie muss den

Universitätskantonen geholfen werden. Die erste
angebotene Möglichkeit zur Unterstützung, Bundeshilfe,

muss nicht unbedingt die beste sein. Diese

Möglichkeit zu prüfen war die Aufgabe des Berichtes

Labhardt: er hat sie für gut befunden. Andere,
vielleicht bessere Möglichkeiten zu suchen war
nicht seine Pflicht. Unterdessen aber wurden weitere

Ideen vorgebracht: Prof. Max Imboden, Alt-
Rektor der Universität Basel, hat die Schaffung
eines Konkordates unter den Universitätskantonen
vorgeschlagen, dem auch der Bund, zugleich als

Vertreter der Nicht-Universitätskantone, beitreten
könnte: es wäre ernsthaft zu prüfen. Diesem Plan
schliesst sich unser Rektor, Prof. E. Schweizer an:
er sieht darin eine Lösung, die die Souveränität
der kantonalen Universitäten erhalten könnte,
ohne doch einer gesamtschweizerischen Planung
im Wege zu stehen (zs 43. 2).

Bei der im Bericht Labhardt erwarteten raschen

Zunahme der Dozenten und Mitarbeiter auf 9600
im Jahre 1975, der Verdoppelung der Studierenden
und Bauten von mehr als 10 Mio. Kubikmetern ist
es fraglich, ob der Bund zielgerichtet über
Hochschulprobleme urteilen kann, zumal dies ein
Fragenkomplex ist, in den er sich erst noch einarbeiten

müsste. Nach Ansicht der Kommission sind
die Beiträge für Bauten und Einrichtungen von Fall
zu Fall zu gewähren, für jedes einzelne Projekt,
nicht für die Gesamtheit der Bauausgaben eines

Hochschulkantons während eines bestimmten
Zeitabschnittes, allerdings generell in einem Prozentsatz

der Ausgaben des zu subventionierenden
Projektes. Es ist nicht zu erwarten, dass der Kanton
einen solchen Eingriff in seinen bis jetzt
unangetasteten Machtbereich schätzen wird. Beim
Vollausbau der Subvention im Jahre 1975 wird der
Bund die Hälfte aller Hochschulausgaben bezahlen,

so. dass seine Einflussnahme ganz beträchtlich

sein kann.

Die jetzt vorgesehene Uebergangslösung sieht
noch etwas anders aus: Der Bund hat noch keine
direkten Machtmittel, doch hat sich ein für die
reichen Universitäten nachteiliger Faktor
eingeschlichen: Die höhere Subventionierung von
Lausanne, Neuenburg und Freiburg. Obgleich der
Bericht Labhardt eine Abstufung der Subventionsansätze

nach dem Zweck eines Baues, zum
Beispiel danach, ob er direkt dem Unterricht oder
der Forschung oder andern Hochschulzwecken wie
Verwaltungsbau, Bau eines Studentenheimes usw.
dient, und obgleich er den Nachholbedarf einer
Hochschule für Bauten nicht berücksichtigt sehen
will, wurden diese drei genannten Hochschulen

privilegiert, und es ist nicht zu erwarten, dass sie

auf ihre einmal erhaltenen Vergünstigungen gern
verzichten werden. Eine Konkordatslösung könnte
in solchen Fällen differenzieren, man gestände
sich Ausnahmen zu, viel feiner, als dies der Bund

vermag. Zürich gewinnt also wenig an Subventionen.

Aus Gründen der Solidarität, im Sinne des

Ganzen, im Hinblick auf die Schweiz als Bildungsmacht,

ohne dass daraus Zentralismus erwachsen
müsste, ist die Unterstützung von Nutzen. Der
Bund ist bereit, den erhöhten Forderungen der
Hochschule entgegenzukommen, vergesse man
doch nicht die in der Wintersession bewilligten 444

Mio., die den Ausbau des ETH-Zentrums und der
Aussenstation (mit einer Wohnsiedlung von 800

bis 1000 Betten!) ermöglichen.
Mit diesen 444 Mio. zusammen ergeben sich

Bundeshilfen weit höher, als sie der Bericht
Labhardt vorgesehen hat. Wie sich das Ganze
bewährt, ist bis 1968 zu verfolgen. Da wird man
Erfahrungen sammeln können und an bereits
gemachten Vorschlägen arbeiten können.

Zürcher
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Medizin -
Wissenschaf
Skandal?

Telefon 69 23 88

Immerwieder hörenwir von «den grossen

Erfolgen» der «modernen» Medizin.

Auf dem Gebiet der Chirurgie wurden

in den letzten Jahren tatsächlich
ganz beachtliche Fortschritte
gemacht, wenn es darum ging, rein
mechanisch verursachte Verletzungen -
von Knochenbrüchen bis zu abgehackten

Körperteilen - zu reparieren.
Anders sieht es jedoch auf dem Gebiet der

i eigentlichen Krankheiten aus: Seit
1930 wurden kaum mehr neue
Entdeckungen gemacht und die damals
schon bekannten Therapien wie
Antibiotika, Chemotherapien und Impfungen

nur geringfügig verbessert. Eine
Ider nach 1930 entwickelte Behand¬

lungsmethoden, die Bestrahlung,
erweist sich nicht nur von zweifelhafter |

Wirkung, sondern als gefährlich und|
sündhaft teuer und müsste eigentlich!
verboten werden. Gegen die gefürch-
tetste Krankheit, den Krebs, ist die Me-.
dizin so machtlos wie eh und je. Nur
einige wenige Krebsarten können von!
dieserMedizinwirksam bekämpft wer-1
den. Dabei kann nicht einmal der siehe- j
re Nachweis erbracht werden, dass ein [

Heilungserfolg auf eine Therapie zu-l
rückzuführen ist, gibt es doch gerade [

beim Krebs die sehr interessante Er-1

scheinung, dass die Krankheit oft ganz |

allein, ohne menschliches Zutun,
verschwindet.
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Gehts ummehr als nur um Bier?

Studentenverbindungen in Zürich
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Herr Gilgen,
brannte Zürich wegen Ihnen?

Husch, husch!
Bern bestraft
Langzeitstudis

Neue Kopierkarte
Dabei könnte die
Legi schon alles

35 Jahre «Züri brännt»

#OscarsSoWhite
Keine Awards
für Schwarze

fc/l. 8001 Zürich
Ueonhardstr. 15
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A usbildungsßnanzierung

Chancengleichheit ade?
Stipendien dienen dazu, die Kinder aus finanziell schwachen Familien

zu fördern. Stipendien sorgen für ein Stück soziale Gerechtigkeit.

Solch fundamentale Werte sind aber jetzt in Gefahr. Unter dem
Druck der wirtschaftlichen Engpässe werden soziale Errungenschaften

heimlich oder offen abgebaut.
Wesentlich für die neuesten Sparmassnahmen mitverantwortlich

ist der Bund mit seiner Absicht, im Rahmen der Neuverteilung der
Aufgaben zwischen Bund und Kantonen seine Subventionierung der
Stipendienzahlungen einzustellen. Diese, im Rahmen eines Mass-
nahmenpaketes, welches auch sonst auf eine Mehrbelastung der
Kantone zugunsten der Eidgenossenschaft hin tendiert, geplante
Streichung wird nicht ohne direkte Folgen für die Stipendienbezüger
bleiben können, wie die in Kantonen wie NE, VD, GR, TI, BL bereits
an die Hand genommenen und in etlichen weiteren geplanten Sti-
pendienabbaumassnahmen beweisen. Wenig wird es nützen, dass
der Bund ein neues Rahmengesetz zur Harmonisierung der kantonalen

Leistungen schaffen will: Das heutige Stipendiengesetz hat in 18
Jahren keine Harmonisierung herbeiführen können, trotz massgeblicher

Subventionszahlungen durch den Bund. Wie soll nun ein neues
Gesetz Verbesserungen schaffen, wenn sich der Bund gleichzeitig
seiner finanziellen Verantwortung entzieht?
Im folgenden Beitrag soll versucht werden, einmal in groben Zügen

die Rolle des Bundes in der Geschichte des schweizerischen
Stipendienwesens nachzuzeichnen. Schlussfolgerungen bleiben dem
Leser überlassen.

Das Problem der Studienfinanzierung

ist so alt wie die Universität

selber. Seit der Gründung
der ersten europäischen «Uni-
versitas» in Bologna im Jahre
1111 waren Studenten aufdie
Finanzierung ihres Studiums, oder
zumindest auf eine Unterstützung,

durch wohlhabende private
Mäzene angewiesen. Auch

Kaiser und Könige ermöglichten

so ihren Günstlingen ein
Studium.

Ausbildungsbeihilfen der
Gemeinwesen hingegen sind
neuzeitlichen Ursprungs. In der
Schweiz waren es zuerst einige
Gemeinde, welche es sich leisten
konnten und wollten, einzelnen
Bürgern, zum Wohle und Ansehen

der gesamten civitas eine
höhere Ausbildung zu ermöglichen.

Der Stipendienartikel

Die Tätigkeit des Bundes auf
diesem Gebiet begann mit den
Stipendien der «Eidgenössischen
Polytechnischen Schule», alias
ETH. Bundesbeiträge an kantonale

Stipendienaufwendungen
waren erstmals im
Berufsbildungsgesetz von 1930 vorgesehen.

Es folgten mit der Zeit
verschiedene Spezialregelungen für
einzelne Ausbildungsrichtungen.
Vor genau 20 Jahren, am 1. Mai

1963 lieferte eine vom Bund
eingesetzte «Eidg. Kommission für
Nachwuchsfragen» ihren
Bericht ab, in welchem sie eine akute

Mangelsituation beim
akademischen Nachwuchs, vorab bei
Ingenieuren und Naturwissenschaftlern,

diagnostizierte. Sie
stellte das Fehlen einer genügenden

rechtlichen Grundlage für
eine systematische
Nachwuchsförderung für die
akademischen Berufe fest und postulierte:

«Die Förderung des bil-
dungsmässigen und beruflichen
Aufstiegs aller potentiell Fähigen

entspricht einem grundlegenden

Interesse der gesamten
Gesellschaft und hat daher
nichts mit Caritas, Wohlfahrtspflege

oder spezifischen politischen.

Ideologien zu tun.» Dazu
schlug sie ünter anderem eine
wirksamere Organisation des

Stipendienwesens vor.
Noch im gleichen Jahr wurde

der Art. 27 quater (Stipendienartikel)

in die Bundesverfassung
aufgenommen. Danach kann der
Bund den Kantonen Beiträge
gewähren an ihreAufwendungen
für Stipendien und andere
Ausbildungshilfen und selber ergänzende

Massnahmen ergreifen.
Die kantonale Schulhoheit muss
gewahrt bleiben.
Konkretisiert wurden diese

Bestimmungen durch das heute

gültige Stipendiengesetz von
1965. Dieses bewirkte auch
tatsächlich eine Verbesserung
der Stipendienleistungen in
verschiedenen Kantonen, einige
schufen -überhaupt erst ein
Stipendiengesetz. Direkte Eingriffe
zur Harmonisierung der Leistungen

der Kantone blieben dem
Bund durch den Verfassungsartikel

jedoch verwehrt und so hielten

sich die Erfolge in Grenzen.

Das LausannerModell
Im Gefolge der 68er-Bewegung
begannen die Studentenschaften,
eigene Vorstellungen von einer
fortschrittlichen Ausbildungsfinanzierung

zu entwickeln. So
kam ein Vorschlag zustande,
welcher unter dem Namen
«Lausanner Modell» (da das Projekt
am 25. 10. 69 in Lausanne
erstmals dem Delegiertenrat des
Verbandes der Schweizerischen
Studentenschaften, VSS, unterbreitet

wurde) weitherum bekannt
werden sollte und zu Beginn des

Fortsetzung Seite 5

Die neueren Entwicklungen auf
dem Stipendiensektor zeigen
wieder einmal mit trauriger
Deutlichkeit, welchesfast immer
die ersten Opfer der Front
machenden Sparpolitik sind: zum
Beispiel Ausländer und Flüchtlinge,

Leute auf dem — schon
genügend steinigen — zweiten
Bildungsweg oder solche, die
sogenannten Randausbildungen
(z.B. künstlerischen) nachgehen.
Immer wiederfällt auf, dass
unpopuläre Sparmassnahmen,
offenbar in der Meinung, so auf
weniger Widerstand zu stossen,
mit Vorliebe aufdem Buckel nur
eines kleineren Teils der Studierenden

oder der Stipendienempfänger
realisiert werden, mit

dem Ergebnis, dass der «Nutz-»
bzw. Spareffekt minim bleibt, die
entsprechende Gruppe dagegen
um so härter getroffen wird.
Auch Sondergebühren für
ausländische Studierende etwa sind
ein solcherFall.

Gegen dieses Vorgehen der
Behörden gibt es nur eins:
Solidarität unter allen in einer
Ausbildung Stehenden

Wer dies auch findet, kommt
an den Arbeitstagfür Stipendien
am 7. Mai (Ankündigung in
diesem «zs»). Wer bis dann auch
den Stipendienartikel in dieser
Nummer gelesen hat, ist sogar
bestens vorbereitet. Pida

B

Auch an derETH sollen nunAusländergebühren eingeführt werden,
gleichzeitig mit allgemeinen Gebührenerhöhungen. Die Stipendien
werden dagegen abgebaut: DerAufstieg zur Hochschulbildung wird
steiler und steiler...
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Die Entwicklung einer
Entwicklungskommission

- Ein Rückblick auf die
Geschichte der KfE
Semesterbeginn ist immer diejenige Zeit, in welcher sich die

verschiedenen studentischen Gruppen und Kommissionen
vorstellen, um Interessierte anzusprechen und zurMitarbeit einzuladen.

DieKfEmacht diesmiteinem längerenArtikel, inwelchem sie
ihre Geschichte aufzeigt, und einer Einladung zu einem Apéro.

Die ersten Hinweise einer
entwicklungspolitischen Aktivität
der Studentinnenschaft Zürich
fanden sich im bescheidenen
Archiv der Kommission für
Entwicklungsfragen (KfE) der Uni/
ETH aus dem Jahre 1962.
Damals arbeitete eine Gruppe von
Studentinnen der Uni mit
dem Schweizerische Hilfswerk
für aussereuropäische Gebiete
(SHAG), heute unter dem Namen
Helvetas bekannt, und Zürcher
Sekundärschulen zusammen. Die
Idee war, in der Vorweihnachtszeit

eine Kerzenaktion zu lancieren.

Studentinnen und
Zeichnungslehrerinnen der 3. Sekun-
darklassen mit ihren Schüler
Innen wurden angehalten, Kerzen

für den Verkauf zu bemalen.
Die Aktion war erfreulicherweise

sehr erfolgreich. Der Erlös
von 40 000 Franken kam dem
Entwicklungsprojekt «Hafouz»
in Tunesien und ungarischen
Flüchtlingsstudentinnen zugute.

«Hafouz» war ein Ausbildungszentrum,

das von einem dreizehnköpfigen

Schweizerteam geleitet
wurde. Der Beitrag an die
ungarischen Flüchtlingsstudentinnen
wurde von einer gutbürgerlichen
Zürcher Tageszeitung mit
Wohlwollen kommentiert. Die Solidarität

und Unterstützung der Stu-

dentlnnenschaft für unter diktatorischen
Regimes leidenden

Studentinnen wurde gelobt. Auch in
der übrigen Presse wurde die
Kerzenaktion sehr positiv
aufgenommen und fortan wurde sie

alljährlich wiederholt.
Aus dieser Aktion entsprang

die Kommission für praktische
Entwicklungshilfe (KfpE) als
ständige Kommission der Stu-
dentlnnenschaft der Universität
Zürich. ImWintersemester 63/64
übernahm die Kommission
aufgrund eines Vertrages mit dem
SHAG die Kosten für zwei
Lehrerstellen des Ausbildungszentrums

«Hafouz» in Tunesien. Im
Bewusstsein, dass sie sich mit der
Unterstützung dieser Arbeit
exponiert und sich auf ein heikles
Experiment eingelassen hatte,
wurden Richtlinien für das Wirken

der Kommission ausgearbeitet.

Entwicklungshilfe in dieser
Form wurde damals sehr kritisch

xv/nvj G-I1IU5 iviunais

diskul
unbes
Komn
gleich
arbeitt..
im Ausbildungszentrum.
Aus diesenErfahrungen wurde

die entwicklungspolitische
Arbeitaufgenommen. Zweck,
Organisation und Mittel mussten
definiert werden. In den folgenden
Jahren wurde die Unterstützung
in Tunesien durch die
Zusammenarbeit mit den «Schweizer
Freiwilligen für Entwicklungsarbeit

vom Dienst für technische
Zusammenarbeit» (DftZ) abgelöst

Verschiedenste Projekte
wurden unterstützt. Da war ein
Brunnenbau und die Errichtung
einesKurslokals im Tschad. Zehn
Ochsenkarren wurden für einen
Versuch in Dakomey finanziert,
dazu kamen eine Hobelbank und
ein Pflug. Die Mittel kamen aus
dem Fonds der Studentenschaft.
Neben der Projektunterstützung
baute die Kommission die
Informationsarbeit ständig aus.
Parallel zu dieser Entwicklung

entstand die ETH-Kommission
fürEntwicklungshilfe. Vom Rektor

wurden 1968 die Abteilungsvorstände

eingeladen, einen
Abteilungsvertreter in die Kommission

zu delegieren. Im Mai 69
reichte diese Kommission ein
Projekt für ein Nachdiplom-Studium

über Fragen der
Entwicklungsländer beim Schulrat ein.
Die VIAETH-Kommission für
Entwicklungsländer (Abt VII)
erfuhrEnde 69 von dieserPiojek-
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«... sie klammern
sich aber je länger, desto
hartnäckiger an ihre Ämter.» (Seite s-6>
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Lappalien
Sie sind alle gut angezogen; etwas zu gut zwar für Männer, etwas zu

bunt wohl auch. Ihr Gespräch geht um das Weib und das Auto, und ihre
Haltung ist unsäglich müde und vornehm. Sie hätten etwas von alten
Aristokraten, wenn nicht alles zu neu an ihnen wäre. In den lauen Sommernächten

sitzen sie im Boulevard-Restaurant. Das ist kein �Café de la Paix"
und auch kein ausgesprochenes �Verbano". Auch es ist neueren Datums.
Hier spricht man Zürichdeutsch, wenn auch mit hellerem A als beispielsweise

in Feldmeilen oder Rümlang, und unser CeHa, das beim Chaib die
Kehle wie Sansilla oder Türkenhonig reizt, wird hier zum linden Gh. Im
übrigen ist viel Englisch drinnen, weil jeder doch mal �drüben" war. Das
Kaffeehaus am See ist nichts für Männer, welche Stumpen und Brissagos
rauchen. Die Männer sind hier Herren und die Frauen sozusagen Damen.
Manche spielen mit den Blicken Pingpong. Am Trottoir unter den Kastanien

stehen die Mercedes und Balillas Schlange; sie sind herausgeputzt wie
ihre Führer, und kein Modell ist unter 1935. Die Habitués bekunden das
sogar mit Motorengeräusch, geschäftig, flüchtig, stirngerunzelt. Kein Wunder,
daß der Jüngling, der mit seinem duftigen Organdy-girl vorfährt, hier zum
Caracciola wird. Es ist ein Bild aus �Sie und Er" und damit Punkt, trotzdem

Tucholsky oder Kästner jetzt ein paar ärmere Teufel auf die Szene
brächten, damit der Leser merke, daß es ihnen um das Soziale geht.

*
Geschenke sind Denkmäler, errichtet im Herzen unserer Freunde. Dort

sollen sie an uns erinnern und von uns zeugen, Sinnbilder unserer
freundschaftlichen Gesinnung und unseres Wesens. Bücher aber sind wahre Muster
von Freundschaft: stets bereit, wenn man sie braucht — nie beleidigt,
wenn man sie wieder wegstellt.

*
Lob des Spazierganges. — Er ist kein Sport, zugegeben, und er kennt

keine Rekorde, Und doch schenkt er uns herrliche Preise. Keine Kränze mit
Schleifen allerdings und auch keine Becher fürs Büfett. Die Preise sind
anderer Art. Sie mögen eine gefundene Blume sein, eine Marguerite etwa
oder ein Gänseblümchen oder, wenn's hoch kommt, eine wilde Rose, ein
Ausblick auf den See vielleicht, ein Windhauch durch das feuchte Unterholz,

ein Vogellaut, ein fernes Mädchenlachen und der ewig singende Ton
in der Luft. Die Preise sind Fröhlichkeit und Hoffnung, und sie entwirren
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Die böse Politik - oder:
Was geht uns dieWelt

Sowohl die Ursache von Wissenschaft - das Interesse an der technischen
Verfügbarkeit isolierter Prozesse in Natur und Gesellschaft - als auch die

Folgen von Wissenschaft sind politisch. So selbstverständlich es ist, bei
der Erforschung medizinischer Probleme die Frage nach den Folgen, dem

Nutzen oder Schaden für den menschlichen Organismus zu stellen, so

selbstverständlich ist es, bei jeder Forschung die Frage nach den Folgen,
dem Nutzen und dem Schaden für die Gesellschaft zu stellen. Das ist: Das
politische Mandat.
Das politische Mandat ist an sich gegeben. Es ablehnen, heisst: diesen

Aspekt von Wissenschaft ausserwissenschaftlichen Institutionen zu
überlassen. Heisst also: Sich drücken, vor den Folgen seines eigenen Handelns.

»Mit der Atombombe lässt sich nach den machtpolitischen Faustregeln
einer dreitausendjährigen Militärgeschichte nicht leben, und das ist nur
ein drastisches Beispiel. Der vorwissenschaftliche Horizont der Erfahrung
wird infantil, wenn der Umgang mit den Produkten angespanntester
Rationalität auf naive Weise in ihn eingelegt werden soll« (Habermas).

Christian Rentsch

»Dem GStR obliegt die Wahrung der
Interessen der Gesamtstudentenschaft.«
Reglement über die Organisation der
Studentenschaft an der Universität
Zürich vom 21. April 1964, § 20.)

Fragt man sich beim Lesen dieser

Bestimmung, wodurch die Studenten
sich denn als Gesamtheit auszeichnen,
so sieht man, dass es ein Gemeinsames

gibt, das allen Studenten eigen ist: als
Lernende beschäftigen sie sich mit
Wissenschaft. Wie aber geschieht dies?
Das Gesetz über das gesamte
Unterrichtswesen des Kantons Zürich vom
23. Dezember 1859 garantiert: »An der
Hochschule gilt akademische Lehr- und
Lernfreiheit« (§ 126). »Frei« meint hier
zweierlei: nämlich einerseits, dass jeder
das Wissensgebiet wählen kann, das er
möchte, und andererseits, dass Wissenschaft

in Freiheit betrieben werden
kann und soll. »Interessen der
Gesamtstudentenschaft« sind somit vor allem
solche, die aus der freien Beschäftigung
mit Wissenschaft erwachsen, Damit
aber stellt sich für die ganze Studentenschaft

und ihre offiziellen Vertretungen
die Frage, was das meint, Wissenschaft
in Freiheit zu betreiben und was von
uns aus dazu getan werden kann,
damit dies möglich ist.

Wo und wann immer wissenschaftlich

gehandelt wird, geschieht das

unter bestimmten gesellschaftlichen
Umständen. Es besteht eine
gesellschaftliche Bedingtheit, die sich in
manigfacher Weise zeigt: Einmal als
materielle Abhängigkeit: die Mittel für
Forschung und Lehre werden von aus-

seruniversitären Instanzen zur
Verfügung gestellt. Mit diesen Zuwendungen

müssen nicht unbedingt inhaltliche
Bedingungen verknüpft sein, zumindest
nicht ausdrücklich. Es gibt nämlich
auch eine immanente geistige Verflechtung:

Studiengänge und Prüfungen sind

von den Berufsbildern, die in der
Gesellschaft herrschen, geprägt und auf
sie hin orientiert. Eine dritte Art der

Abhängigkeit sehen wir in der massiven

inhaltlichen Einflussnahme. Die
zunehmende Verwissenschaftlichung
aller gesellschaftlichen Lebensbereiche
und die enormen Forschungskosten
haben zur Folge, dass zunehmend
universitätsfremde Gremien ihren Einfluss
auf die Gegenstände der Forschung
geltend machen (Nationalfonds, Grundlagen-

und angewandte Forschung für
Wirtschaftsunternehmen an der ETH).
Dies seien nur einige Hinweise auf

die vielfältigen Abhängigkeiten jeder
Wissenschaft. Diese Einflüsse, seien sie

materiell gesteuert, seien sie auch

»nur« die der Vorstellungen und Normen,

in denen wir alle erzogen worden
sind und in denen wir leben, beeinflussen

das wissenschaftliche Tun in
Forschen, Lehren und Lernen.
Niemand wird behaupten, Wissenschaft

in Freiheit könne je bedeuten,
dass keinerlei Abhängigkeiten bestünden.

Deshalb wäre es töricht, diese
global als negativ zu beurteilen. Ebenso

sicher wie dies aber ist; dass nicht
alle Einflüsse und Abhängigkeiten positiv

zu bewerten sind. Wenn wir - dem
allgemein akzeptierten Verständnis fol¬

gend - ein wesentliches Element
wissenschaftlichen Tuns darin sehen, dass

die Voraussetzungen, auf denen sich

die Erkenntnisse aufbauen, bedacht

und bewusst in die Arbeit eingebracht
werden, so muss der Wissenschaftler
sich diesert^Çragen stellen. Er muss die

Abhängigkeiten, die seine Arbeit
unmerklich beeinflussen, solange er die

bedingenden Prämissen nicht reflektiert,

werten. Nach welchen Kriterien
aber?

Eine Reflexion auf die Bedingungen,
unter denen der Wissenschaftler arbeitet,

ist notwendigerweise eine kritische
Betrachtung der Gesellschaft, die die

Abhängigkeiten setzt. Denn die Universität

wird von der Gesellschaft getragen.

Sie steht in einer Art von
Auftragsverhältnis (nämlich Erkenntnisse
für die Gesellschaft bereitzustellen),
das sie nicht unberücksichtigt lassen

kann. Die gesellschaftlichen Abhängigkeiten

sind daher zu beurteilen unter
dem Gesichtspunkt der leitenden Idee,
die die Gesellschaft propagiert

Demokratie heisst die Losung, unter
der unsere Gesellschaft antritt Was
aber bedeutet das? Besagt diese von
der Gesellschaft als konstitutiv erklärte
Ideal nicht, dass alle Menschen in
Berücksichtigung ihrer Eigenarten gleiche
Rechte und gleichen Stand haben
sollen? In solchem Verständnis soll, muss
Demokratie dazu helfen, dass alle Bürger

ihre menschlichen Möglichkeiten in
Freiheit entfalten können. Dieses
Bemühen wäre eine stete Annäherung an
das mit der Staatsform erklärte Ideal.

Die Gesellschaft hat demnach die

Verpflichtung, alle Hindernisse, die dem

entgegenstehen, wegzuräumen, z. B. ein
faktisches Ungleichgewicht an Macht,
wie es durch Kapital oder Amtsstellung
etwa begründet sein kann. Wissenschaft

nun in einem Gemeinwesen, das
die Demokratie auf seine Fahnen
geschrieben hat, muss der Verwirklichung
dieses Ziels mit allen ihren Kräften
dienen. (Und unserer Meinung nach

muss Wissenschaft immer darauf
gerichtet sein, wenn sie sich nicht als

solche, nämlich als eine Erkenntnisse
suchende Instanz, verleugnen will.
Aber dieser Ansatz, der von der engen
Beziehung von Erkenntnis und ihrer
befreienden mündigmachenden Funktion
ausgeht, kann und muss hier nicht
ausgeführt werden.) Sie muss mit ihren
Ergebnissen Mittel zur Gleichberechtigung

aller bereitstellen, sie darf nicht
im Dienste Einzelner stehen, deren
Macht über andere sie dann vermehren
hilft. Materiell wie psychisch muss sie

gerade denen helfen, die in
Abhängigkeitsverhältnissen stehen, die auf
materiellem oder informationsbedingtem
Machtvorsprung begründet sind.
Von ihrem Auftrag her also, nämlich

dem Dienst an einer demokratischen
Gesellschaft, hat Wissenschaft immer
gesellschaftskritisch zu sein; zunächst
in der ^Beurteilung der 'Gesellschaft, die
Anforderungen an sie stellt.
Aber nicht nur durch ,den demokratischen

Eigenanspruch der Gesellschaft
ist jeder in irgendeiner Form mit
Wissenschaft Beschäftigte legitimiert und
verpflichtet, die Gesellschaft kritisch in
seine Ueberlegungen mit einzubeziehen.
Auch noch ein zweiter Grund macht
diese beständige Reflexion zu einer
unbedingten Notwendigkeit: Wissenschaft
ist angewiesen auf möglichst vorurteilslosen

Austausch von Meinungen und
eine im Wechselspiel gleichberechtigter
Argumentationen dialektisch sich
vollziehende Wahrheitsfindung. Dieses

dialogisch-dialektische Prinzip
entspricht der Offenheit, wie sie wahre
Demokratie verkörpern sollte. Es ist
aber kaum vorstellbar, dass eine
undemokratische Gesellschaft demokratische

Formen unterstützen kann. Eine
solche Gesellschaft wird die Wissenschaft

auf die Dauer zerstören. Indem
also die Universität die Gesellschaft
kritisch an ihrem eigenen Anspruch misst,

trägt sie auch Sorge um ihre eigene
Existenz als Ort von wissenschaftlicher

Der Prozess der wissenschaftlichen Forschung und Lehre ist Teil des
gesellschaftlichen Lebensprozesses. Dieser faktische Zusammenhang
von Wissenschaft und Gesellschaft zeigt die Tendenz zu einer immer
stärkeren Integration der Wissenschaft in den gesellschaftlichen
Lebenszusammenhang, zu einer Verwissenschaftlichung aller
gesellschaftlichen Lebensäusserungen und zu einer Vergesellschaftung des
wissenschaftlichen Lehr- und Forschungsprozesses. Damit ist eine

politische Dimension der Wissenschaft vorgegeben, deren Anerkennung

jedem Versuch einer Bestimmung des adäquaten Verhältnisses
von Wissenschaft und Politik zugrunde gelegt werden muss. Das
Prinzip der Freiheit von Forschung und Lehre kann unter diesen
Umständen nicht nur negativ im Sinne einer Abschirmung
individueller Gelehrsamkeit gegen interessierte Einwirkung von aussen
verstanden werden. Freiheit von Forschung und Lehre kann politisch
wirksam nur unter der Bedingung gesichert werden, dass die
faktisch bestehenden Abhängigkeitsverhältnisse transparent gemacht
und die gesellschaftlichen Funktionen der von den an Lehre und
Forschung unmittelbar beteiligten Gruppen reflektiert und im Be-
wusstsein der politischen Folgen ausgeübt werden.

Jürgen Habermas/Albrecht Wellmer

Erkenntnis, der zugleich wiederum als

Motor der Selbstverwirklichung der
Gesellschaft gemäss ihrem demokratischen

Ideal zu sehen ist.

Unter diesen beiden Aspekten sind
nicht nur die Abhängigkeiten, in denen

wir alle stehen, sondern auch die
Ergebnisse, die wir zu finden mithelfen,
zu sehen: Wissenschaft, die gegenüber
der Verwendung ihrer Resultate blind
ist, arbeitet der propagierten Zielsetzung

der Gesellschaft, in deren Auftrag
sie frei tätig ist, entgegen statt sie zu
fördern und untergräbt damit auch die
Basis ihrer eigenen Existenz. Denn
leicht tritt der Fall auf; dass
proklamiertes Gesellschaftsideal und die
Praxis in zwei einander entgegengesetzte

Richtungen gehen; dass die Wissenschaft

in den Dienst von Einzel- oder

Gruppeninteressen gestellt wird, die die

Macht derer stabilisieren, die an einem

faktisch bestehenden Ungleichgewicht
der Machtverhältnisse im Staat im
eigenen (Gruppen-)Interesse festhalten
wollen.

Forschen, Lehren und Lernen in
Freiheit meint folglich die Möglichkeit
zur Verantwortung: Verantwortliche
Wissenschaft erfordert, dass jeder, der
sich mit Wissenschaft beschäftigt, die

politische Dimension, d. h. die
gesellschaftliche Bedeutung seines Tuns
erkennt und mitbedenkt; ja dass er die

praktischen Konsequenzen aus seiner

öffentlichen Verantwortung zieht und
sich gegen alle Zielsetzungen und

Auswertungen zur Wehr setzt, die dem'

gleichberechtigten und chancengleichen
Zusammenleben von Menschen
entgegenstehen.

(Fortsetzung auf Seite 2)
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Redaktionsschluss: 31. Dezember

Lieber Leser,

in der Weihnachtszeit sollte Frieden
herrschen, weltweit. Doch bleibt dieser
Wunsch wohl ewig Wunsch, denn an
Hunderten von Orten wird der Kampf
blutig mit Waffen ausgetragen. Selbst
die Universität zeigt sich in
Kampfstimmung. Doch wird - zum Glück -
nicht scharf geschossen, auch werden
keine Steine fliegen, nein, das Gefecht
wird nur mit Worten geführt: der »kalte«

Krieg um die Urabstimmung in den
kommenden Tagen. Die einen wollen
unbeschränkt welt-politisieren, so
leidenschaftlich gerne, dass sie ihr Amt
im GStR niederzulegen gedenken, falls
sie die weisse Fahne ziehen müssten,
die andern wollen sich nicht in
Weltpolitik suhlen, weil sie glauben, dass

aas schon für Profipolitiker zu schwer
geworden ist.

Doch wird der Student, der
unbefleckte und neutrale, sich für die einen
oder andern entscheiden müssen.
Vielleicht denkt er dabei schon an
Weihnachten, an den Christbaum und die

vielen Geschenke. Und vielleicht ist es

ihm hundewurst, ob »ja« oder »nein«

gestimmt wird. Hauptsache, die
Semesterferien sind bald da und der viele
Schnee und all die Freuden! So ist er
glücklich und lobt sich Student zu sein

an einer freundlichen Universität.
Doch, so meine ich, wird er sich
vielleicht ärgern und rot anlaufen im
Gesicht, spätestens dann nämlich, wenn
er am 1. Mai am Strassenrand steht
und sich selbst vorbeimarschieren sieht
mit Transparenten und roten Fahnen,
vertreten durch irgendeinen »Jemand«.
Oder wenn »... die Studenten erklären
sich solidarisch« in allen Zeitungen zu
lesen ist. Solidarisch mit irgendwelchen
Extremisten. Dann erinnert er sich
wieder an die schöne Weihnachtszeit,
die er dem Frieden zuliebe verschlafen
hat, und schwört, dass er das nächste
Mal bestimmt dabei sein werde. Das
nächste Mal ist es zu spät.
Schöne Weihnachten!

Werner P. Troxler

B

a. z. 8001 Zürich 56. Jahrgang 3. Juli 1978 Auflage 17 000
Leonhardstr. 19

VSETH SUZ
Redaktion/Inseratenverwaltung
Leonhardstr. 19, 8001 Zürich

Nr.12/13 Telefon (01 69 23 88
PC-Konto 80-35 598

Offizielles Organ der Studentenschaft der Universität Zürich (SUZ) und des Verbandes der
Studierenden an der ETH Zürich (VSETH). Erscheintwöchentlich während des Semesters.

Pädagogen: Hager wollen wir
nicht! S. 2

VSETH: (Vorstand gesucht!)

SUZ: Berufung trotz mangelnder
Leistung S. 5

VSU: GD-Sitzung 5. 7

Kultur 5. 9/11

Wochenkalender 5. 11/12

Strategie der Anpassung an die Zukunft (1. Teil)

Die biologische Revolution
Beinahe unbemerkt von der Öffentlichkeit schreitet die moderne Biologie seit der Entdeckung, dass die DNS
Träger der Erbmasse ist, einer Zukunft entgegen, die vieles machbar erscheinen lässt, was bisher nur in billigen
Science-fiction-Stories als vage Vision angeboten wurde. Der folgende Bericht versucht zu dokumentieren, wie sich
genetische Utopie und Realität allmählich näherrücken.

Schon heute bereiten sich ehrgeizige
Menscheningenieure skrupellos

auf den Zugriff zu den Vorgangen
der Vererbung und der Menschwerdung

vor. Genmanipulation (geneti-
cal engineering) und Steuerung der
embryonalen Entwicklung werden
zu programmierten Eingriffen, mit
denen der Mensch an eine Umwelt
angepasst werden soll, die ihm über
den Kopf gewachsen ist. Wie ist es
soweit gekommen?

Biologie — eine Zeitbombe

«zs» —

MontreuxHit
2. Teil
Unsere Montreux-Aktion ist
voll im Anrollen. Wie schon in
der letzten Nummer angekündigt,

bieten wir allen Studenten,

Lehrlingen und
Mittelschülern

50% Ermässigung auf
alle Konzerte des
Jazz-Festivals
Doch nicht nur das, darüber
hinaus haben wir für.euch eine
Liste der billigsten Übemach-
tungsmöglichkeiten
zusammengestellt und noch andere,
wichtige Tips. Näheres auf
Seite 9.
Achtung: Der Vorverkauf ist limitiert
bis am 7. Juli, die verbilligten Billette
sind nur auf dem VSETH-Sekretariat
erhaltlich, nicht an der Abendkasse!

Und als krönenden Abschluss
findet ihr im «zs» als Beilage
das vollständige Programm!

Grundlagen der biologischen
Revolution
Der immer rasantere Fortschritt in
den biologischen Wissenschaften
während der letzten 30 Jahre ist
dem Umstand zu verdanken, dass
die Biologie endgültig den Sprung
von einer ordnenden, betrachtenden

und beobachtenden Wissenschaft

zur kausal-analytischen,
experimentellen Wissenschaft
geschafft hat. Diesen Sprung konnte
sie aber nicht aus eigener Kraft
bewältigen. Sie war auf die Fortschritte
der chemischen Analyse und

Synthese genauso angewiesen wie auf
die Erkenntnisse der Physik und der
psysikalischen Chemie.
Die Biologie befindet sich heute

etwa an dem Punkt, an dem die
Atomphysik im Jahre 1940 stand.
Der Sprung aus der Denkstube und
dem Labor in die industrielle
Anwendung und ins Arsenal der Militärs

ist bereits im Gang.
Bisherige Resultate angewandter

Wissenschaften - Atombombe in
Erscheinung der weltweiten
atomaren Aufrüstung und die
Atomenergie als letzte Konsequenz eines
auf Raubbau an den natürlichen
Ressourcen beruhenden
Wirtschaftssystems - führen uns vor Au¬

gen, in welche Dimensionen
wissenschaftlich-technische Erkenntnisse
in die Geschichte der Menschheit
eingreifen, wenn sie aus der
Studierstube des weltfremden Denkers
und Forschers in die Hände von
Leuten gelangen, deren humanitäre
Einstellung zu allerhand Zweifeln
Anlassgibt.
Die Integration der Erkenntnisse

aus Physik und Chemie in unsere
Gesellschaft hat uns eine Grosstechnologie

beschert, die die Menschheit

an den Rand eines Abgrundes
zu bringen droht. Was liegt da
näher, als mit Hilfe moderner Genetik
dem Menschen Flügel zu verleihen?

Babies aus der Retorte
Anfang März dieses Jahres erschien
in mehreren Tageszeitungen eine
unkomplizierte Agenturmeldung,
der zufolge ein amerikanischer
Millionär von sich eine lebendige Kopie
aus der Retorte erschaffen lassen
habe.
«US-Zeitungen berichten von Baby

aus der Retorte/New York,
4. März (AFP/DDP): In den Vereinigten

Staaten soll ein 14 Monate
altes Kind leben, das in der Retorte
künstlich geschaffen worden ist.
Dies berichtete die «PublisherWee-

Das «neue» ETH-Gesetz:

kly Review» im Zusammenhang mit
der Ankündigung eines Buchs, das
der Autor David Rovik demnächst
über diese angeblich künstliche
Schaffung eines Menschen
veröffentlichen will. Nach Angaben der
Zeitung «New York Post» handelt
es sich bei dem Kind um einen Knaben,

der den genetischen Charakteristika

eines Millionärs nachgeahmt
worden sei. Der 60jährige habe ein
genaues Abbild von sien selbst
gewünscht.»
Die meisten Leser werden sich

darauf versteifen, diesen Bericht als
Zeitungsente abzubauen. Was
steckt aberwirklich dahinter?

Das Arsenal der
Genetikingenieure
Es ist den Biologen gelungen,

- Gene zu isolieren und im
Reagenzglas herzustellen
- einfache Viren im Labor zu
synthetisieren

- Säugetiereier (inklusive des
Menschen) im Reagenzglas künstlich zu
befruchten
- Embryonen in Nährlösungen eine
Zeitlang am Leben zu erhalten
- Embryonen von Rindern, Kaninchen,

Hamstern usw. zu transplan-
tieren
- Frösche, Salamander und Fruchtfliegen

mit Hilfe der Cloning-Tech-
nik genetisch identisch zu kopieren.
Bei dieser asexuellen Vermehrung
wird ein Zellkern aus einer Körperzelle

mit Mikrowerkzeugen in eine
Eizelle, deren Kern zuvor entfernt
wurde implantiert.
Schlussfolgerung: Es ist somit nur
eine Frage der Zeit, bis Meldungen

Fortsetzung aufSeite 6

Zementierung alter Zustände?
Von Leo Niedermann

Sollen die wesentlichen Entscheidungen über den Lehr-, Forschungs- und
Dienstleistungsbetrieb der ETH weiterhin von elitären Gremien und
diktatorischen Einzelpersonen (unter «Anhörung» der Beteiligten) getroffen
werden? Ist es angesichts der Bedrohung der Umwelt und Lebensqualität
der Bevölkerung noch legitim, Wissenschaft vom Elfenbeinturm aus zu
rechtfertigen? Reformkommission und Studentenschaft befassen sich seit
langer Zeit mit solchen Fragen und haben Antworten darauf gefunden. Wie
weit daraus Konsequenzen für das neue ETH-Gesetz noch bezogen werden,

wird sich diesen Herbst definitiv herausstellen, nachdem das Gesetz zu
uns in die Vernehmlassung gekommen ist.

Die Grundlage für den jetzigen
ETH-Betrieb bildet immer noch das
Gesetzt von 1854 «zur Errichtung
einer polytechnischen Hochschule».
ZAisatzücft gelten die letztiicn von
der Studentenschaft erkämpften
Übergangsbestimmungen die, 1970
in Kraft getreten, sich bisher (fast)
als wirkungslos erwiesen. Einen
postitiven Ansatz für Reformen bildet

das an der Abteilung für Natur¬

wissenschaften geschaffene PoSt
(siehe «zs» Nr. 11). Dass nun auch
dieser Ast abgesägt werden soll,
passt auch gut zu den Gedanken,
aie dem Gesetzentwurf Fleiner
zugrunde liegen. Dieser stellt gegenüber

den jetzigen Bestimmungen
einen Rückschritt dar, falls er vor
der Vernehmlassung nicht noch
gründlich modifiziert wird.

Fortsetzung auf Seite 2
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Wenn Zeitungsmachen zum Geschäft wird...
Der »heisse Zeitungsherbst« 1967 und seine möglichen Folgen / Von Toni Lienhard
Die Schweiz erlebt im Herbst 1967 mit
der üblichen mehrjährigen Verspätung
auf andere Länder der westlichen
Hemisphäre den entscheidenden, dem Zug
der Zeit entsprechenden Strukturwandel

in der Presse oder zumindest den
Anfang davon: Das Zeitungsmachen
wird zum Geschäft. Nicht ausschliesslich,

nicht nur, aber doch in stärkerem
Mass als bisher. Das wird seine Folgen
haben.
Die Fakten sind bekannt: Der Tages-

Anzeiger Zürich und die National-Zei-
tung Basel geben seit dem 6. November
die »neue presse» heraus, ein am Mittag

erscheinendes Boulevardblatt. Die
Gruppe Ringier/Jean Frey /Weltwoche-
Verlag hat die Herausgabe einer
»schweizerischen politischen Tageszeitung

modernen Stils« angekündigt. Ihr
vorheriges Projekt, eine am Nachmittag
erscheinende Boulevardzeitung namens
»Express« herauszugeben, ist anscheinend

zugunsten dieses Unternehmens
samt dem schon designierten Chefredaktor

Dr. Rolf R. Bigler aufgegeben

worden. Initiator dieser Projektwandlung

war Dr. August E. Hohler, bislang
Chef der Tages-Anzeiger-Wochenaus-
gabe TA 7 Wann diese Zeitung (und ob
überhaupt) herauskommt, wie sie heis-
sen wird und was sie genau wird, weiss
man nicht.
Im weiteren: Zürich besitzt plötzlich

zwei gratis ins Haus geschickte
wöchentliche Anzeiger namens »Züri-Leu«
und »Zürcher Rundschau«. Der Verlag
Senger hat seine Zeitschrift »Podium
051« angekündigt, welche vierzehntäglich

oder monatlich gratis allen
Fernsehgerät-Besitzern in der Agglomeration

Zürich (mit der Telephon-Vornummer
051) ins Haus geschickt wird.

»Tele» (Verlag Ringier) ist erschienen.
Die Versicherungshefte »Schweizer
Familie« und »In freien Stunden«, das
nun »Mosaik« heisst, erhielten ausgebaute

Fernsehteile. Die möglichen Folgen

des »heissen Zeitungsherbstes
1967« sollen hier aber nur im Bereich
der täglich erscheinenden Presse untersucht

werden.

Auswirkungen auf die regionale Presse
In der Kürze dieses Artikels ist eine

Vereinfachung notwendig: der vielfältige
Reichtum der Schweizer Presse wird

im folgenden nur dreigeteilt, nämlich n
die Arten »Regionale Presse« (die in
den meisten Fällen allerdings nur
lokale Bedeutung hat), »Ueberregionale
Presse« und »Boulevardpresre«. Zuerst
einiges zur Auswirkung der neuen
Situation auf die regionale Presse.

Zur Mehrheit sind die regionalen
Zeitungen (mit Auflagen bis zu 20 000)
defizitär. Ihr Defizit wird getragen durch
die Druckerei, die dadurch, dass sie das

Regionalblatt druckt, zum ersten
Betrieb dieser Art auf dem Platz wird.
Dennoch haben diese Zeitungen natürlich

den Wunsch, ihre Auflage zu ver-
grössern. Das ist nicht leicht. Sie werden

bedrängt durch die Ueberregiona-
len und durch die Boulevardzeitungen.
Viele reagieren in dieser Bedrängnis
falsch. Statt dass sie ihren regionalen
Teil ausbauen (wo die andern nicht
mitkommen können), versuchen sie, im
Ausland- und Inlandteil Grosses zu
leisten (wo sie mit den Ueberregionalen
nicht mithalten können) oder mehr auf
Boulevard zu machen (wo sie den
Boulevardzeitungen unterlegen sind). Die
schon bestehende Bedrängnis durch die
Ueberregionalen wird nun noch
verstärkt durch die Bedrängnis der weiteren

Boulevardzeitung.
Wird hier von »Bedrängnissen«

gesprochen, so bedarf das einer Differenzierung.

Die Auflagen der regionalen
Presse sind beim Erscheinen des

»Blicks« nicht zurückgegangen, und sie

werden auch jetzt, nach dem Erscheinen

der »neuen presse«, nicht zurückgehen.

Ebenso ist die Bedrängnis durch
die Ueberregionalen auf einem kleinen
Platz zu suchen, wenn die Regionalen
richtig arbeiten. Im Inseratengeschäft
können alle drei gut nebeneinander
wirtschaften (ausser an Orten, wo,
bezogen auf die Einwohnerzahl, einfach
zu viele Zeitungen existieren), denn
alle drei haben einen verschiedenen
Kundenkreis. Die Bedrängnis ist also
hier eher als Scheinbedrängnis zu
bewerten, auf Grund deren die Verlage
und Redaktionen falsch reagieren.

Eine echte Bedrängnis für die Auflage

und vor allem das Inseratengeschäft

können aber die Gratisanzeiger,
wie die neuen »Züri-Leu« und »Zürcher
Rundschau«, werden. Sie sind genau so

aufgebaut, um den Kleinen und den
Grossen die Inserate abzunehmen und
dennoch einen redaktionellen Teil zu
bieten, dass sie - auf dem geschäftlichen

Sektor - den Kleinen einen Teil
jenes Kuchens wegzuschnappen vermögen,

auf den diese angewiesen sind.

Das kann einen Schrumpfungsprozess
zur Folge haben, der in jenen
mittelgrossen Regionen, wo mehr als eine
regionale Zeitung erscheint, durchaus
gesund wäre; es kann zu einer ebenfalls

gesunden Zusammenarbeit zwischen
einzelnen kleinen Zeitungen führen,
nicht im redaktionellen Gebiet, aber im
Bereich der immer teureren technischen
Investitionen oder in jenem der
Inseratenverwaltung und -akquisition (eine

solche Zusammenarbeit zeichnet sich
momentan in Zürich zwischen Tat,
Volksrecht und Neuen Zürcher
Nachrichten ab). Das alles können gesunde
Folgen der neuen Situation sein; sie
können es, müssen es aber nicht.

Ebenso wahrscheinlich ist die Anpassung

der regionalen Presse. Wenn sie
heute schon zum Teil versucht, im
Ausland- und Inlandteil wie die Grossen zu
arbeiten, und in Zukunft noch versuchen

wird, das Boulevardartige zu
betonen, Sex, Crime and Stars auf die
erste Seite zu bauen, fünf »Faits di-
vers«-Seiten zu basteln und so weiter,
so wird das kurzfristig nicht zu
Auflagenschwund führen (vor allem, wo eine
Region nur eine Zeitung hat), vielleicht
nicht einmal langfristig. Die Region hat
einfach eine schlechtere Zeitung, die
etwas machen will, wozu ihr Geld und
Leute fehlen. Die so reagierenden
Zeitungen werden aber in ihrer Substanz
verflachen und dazu beitragen, dass
sich eine Wertordnung etabliert, welche
diese Bezeichnung nicht mehr unbedingt

verdient. Solche Verflachung und
Umkehrung der Wertordnung in einer
grossen Zahl von Regionalblättern aber
können wir uns nicht leisten, politisch
nicht, gesellschaftspolitisch nicht,
menschlich nicht. Das ist einzusehen,
ohne dass man die etwas zur Phrase
gewordene »Verantwortung des
Journalismus« bemüht.

Auswirkungen auf die überregionale Presse
Hier gilt es, konkret zu werden. Als

überregionale Zeitungen können hierzulande

drei angesprochen werden: NZZ,
Tages-Anzeiger, National-Zeitung.
Andere wie etwa »Luzerner Neueste
Nachrichten« oder »St. Galler
Tagblatt«, stehen zwischen den hier vereinfacht

geteilten regionalen und
überregionalen; was im folgenden von den
hier zitierten drei Ueberregionalen
gesagt wird, gilt in ziemlich verringertem
Mass auch für sie.
NZZ, TA und NZ haben, ungewollt,

eine etwas andere Aufgabe als die
regionalen Blätter. (Jede Zeitung hat im
Grunde genommen zwei Postulate zu
erfüllen: erstens als Grundlage ein
tragbares Geschäft zu sein und zweitens

im Rahmen ihrer Möglichkeit der
Gesellschaft zu nützen. Die regionalen
erfüllen ihre gesellschaftspolitische
Aufgabe vornehmlich in der Region, die
überregionalen darüber hinaus, sagen
wir: für die Schweiz; die Boulevardzeitungen

sehen ihre Aufgabe weniger in
politischer, gesellschaftspolitischer oder
wirtschaftlicher Arbeit, sondern in
unterhaltender Information.)
In unserer politisch konformen

Gesellschaft der Schweiz, wo beispielsweise

jedes Mitglied der Koalitionsregierung

ungestraft jeden Blödsinn
erzählen darf (Gnägi: »Wir haben keine
unbewältigte Vergangenheit«, Spühler:

»Möge es uns vergönnt sein, alles De-
faitistische, Unschweizerische und
Fremde, das unserem Wesen nicht an-
gepasst ist, auszumerzen und zu
überwinden«) und wo das Parlament keine
Opposition kennt, haben die überregionalen

Zeitungen, ohne dass es ihnen als
Aufgabe vorgezeichnet war, vorsichtig
die Oppositionsrolle übernommen. Damit

ist nicht die NZZ gemeint, die als
einzige überregionale bürgerliche
Zeitung Regierungsinteressen eher vertritt
als sie kritisiert, die in ihrem Ausland-
und Wirtschaftsteil umfassend informiert

und kommentiert, im Inlandteil
aber die Interessen einer Partei
wahrzunehmen hat (das muss es auch
geben). Gemeint sind Tages-Anzeiger
und National-Zeitung, die in ihrer Art
eine wichtigere Rolle als die NZZ für
die Schweiz spielen: Kritik, Opposition
(allein schon durch unabhängige
Information), wenn nötig Ideenfabrik im
politischen Raum. Das nimmt ihnen
niemand ab, der es könnte (Parlament),
und niemand kann es ihnen abnehmen,
der es wollte (Wochenzeitungen,
Zeitschriften, regionale Zeitungen,
Boulevardzeitungen, auch nicht jene genannten

»Beinahe-Ueberregionalen«),

Sie erfüllen diese ihre Aufgabe (die
nicht ihre einzige, aber wohl die
wesentlichste ist) recht und schlecht; wie

es eben geht, wenn man innerhalb von
weniger als einem Jahrzehnt eine
Aufgabe übernehmen muss, auf die man
sich nicht vorbereiten konnte, weil sie
nicht vorauszusehen war. Sie könnten
es beide mit ihrer spezifischen und
schwierigen Aufgabe der unabhängigen
Information und des parteilosen
Kommentars noch besser tun - man braucht
nur ausländische Zeitungen wie etwa
»Le monde« oder »New York Times«
zum Vergleich heranziehen. Allerdings:
das würde Geld kosten. Der Tages-
Anzeiger mit seinen Finanzen und
seiner Auflage hätte es gekonnt. Hätte
- denn heute ist das so sicher nicht
mehr, genauso unsicher wie bei der
National-Zeitung. Grund: Ausgerechnet
die Verlage dieser beiden Zeitungen
stecken momentan ihre konstruktive
Prospektivität und damit auch ihr Geld
oder zumindest einen grossen Teil
davon in eine Boulevardzeitung. Das Geld
kommt mit der Zeit vielleicht zurück,
wenn die »neue presse« zu jenem
Geschäft wird, das man sich von ihr
erhofft.

Wesentlicher und folgenschwerer als
die finanzielle Investition in dieser
Richtung ist, dass die Richtung der
zukünftigen Arbeit in beiden Verlagen
und damit eben ihre konstruktive
Prospektivität, ihre »Politik des Hauses«,
nun auf ein Boulevardblatt gelenkt
worden ist. Die Verlage, kann man
sagen, haben gezeigt, was sie sind:
geschäftstüchtig. Das ist dann schlimm,
wenn sie nur geschäftstüchtig sind,
denn das würde traurige Folgen haben.
Das Geld, das benötigt würde, um
Tages-Anzeiger und National-Zeitung auf
jenes mögliche und für unseren Staat,
für die Information der Bürger unseres
Staates notwendige Top-Niveau zu
bringen, ist nicht mehr da oder (eher)
wird nicht mehr dahin gesteckt. Man
will dieses und nicht jenes, man wdl
eine »neue presse« als Geschäft, nicht
eine National-Zeitung oder einen Tages-
Anzeiger, welche, auch wenn man
weiterhin Geld hineinpumpt, nicht zu
einem wesentlich grösseren Geschäft
werden, als sie es schon sind; damit
verhindert man jene notwendige
Entwicklung der beiden genannten
Ueberregionalen zu möglichen und für die
Schweiz wichtigen Top-Zeitungen.

Boulevardzeitungen
sind nichts Böses

Boulevardzeitungen sind an sich
nichts Böses, Unmoralisches oder
Schlechtes. Sie sind ein Geschäft.
Wenn aber die Gründung der »neuen
presse« zur Folge hat, dass die regionalen

Blätter verflachen oder ihre Leser
nicht mehr in der bisher geübten Weise
informieren (und politisch interessieren)

und dass die zwei wichtigen
Ueberregionalen nicht im noch möglichen

und notwendigen Sinn ausgebaut
werden können, dann ist zu sagen: Das
Zeitungsmachen wurde in der Schweiz
im Herbst 1967 zum Geschäft - und
dies zum Schaden unseres Landes.

Es sind in diesem Artikel bewusst
und prononciert die traurigsten
Möglichkeiten der Folgen, wie sie aus der
neuen Situation entstehen können,
aufgezeichnet worden. Es kann natürlich
auch ganz anders herauskommen: Die
regionale Presse besinnt sich auf ihre
spezifische Aufgabe und geht gestärkt
aus dem »heissen Zeitungsherbst« hervor.

Was die Ueberregionalen betrifft,
weiss der Schreibende zumindest für
den Tages-Anzeiger, dass Redaktion
und Verlag immer den Willen betonten,
das möglichste zu tun für den noch
notwendigen Ausbau der Zeitung. Dass
dieser Wille nicht gereicht hat,
ausgerechnet jenen Mann zu behalten, der
Wesentliches für den weiteren nötigen
Ausbau hätte leisten können (gemeint
ist Dr. A. E. Hohler. Die Red.), mag An-
lass dazu sein, zu fragen, ob dieser
Wille zu Taten führt.
Es wird auf nur wenige Männer

ankommen, auf die Verleger, Chefredaktoren

und wenige mehr, ob und wie
sich die Gründung der »neuen presse«
für die Zukunft des Tages-Anzeigers
und der National-Zeitung auswirkt:
positiv oder negativ.
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Der nächste »Zürcher student«
erscheint am 6. Dezember

Lieber Leser
Die Studenten sind eine unruhige

Gruppe von Menschen: ein Element der
Dynamik im Staate. Nicht erst seit
heute, nicht nur in unserer Gesellschaft.

Wir glauben, das ist gut so.

Die Zeitung, die Sie in Händen halten,

wird von Studenten gemacht.
Wenn Sie sie nicht eben erst kennengelernt

haben, wissen Sie, was sie will:
sie will erstens die Studenten unter
ihren Lesern - und es sind ihrer sehr
viele - über das auf dem laufenden
halten, was für ihr tägliches Hörsaal-
Leben von Belang ist; sie will aber
auch, und das liegt uns nicht weniger
am Herzen, über die Mauern der
Universität hinaus blicken, auf dass diese
nicht zum Gitter eines geistigen Käfigs
werden, Welt und Studierende einander
entfremdend.

Wir glauben, dass der Student
verpflichtet ist, sich mit der Welt, in der
er lebt und die mitzuformen seine
Aufgabe sein wird, kritisch und vorurteilslos

auseinanderzusetzen. Verschiedene
Formen sind möglich, solches zu tun;
wir haben die Form der Zeitung
gewählt. Diskussion, Witz und Wahrheit
sind die Leitlinien unserer Arbeit.

Die Diskussion: sie bildet die Brücke
über den Abgrund gegensätzlicher
Meinungen. Wir schätzen und pflegen sie,
weil wir der Ueberzeugung sind, dass

nur eine vernünftig geführte, von
Emotionen möglichst entlastete Gegenüberstellung

gegensätzlicher Ansichten, ein
möglichst rationales Abwägen der
eigenen Argumente und derjenigen
des Anderen zum Besseren, zur
ausgewogenen Meinung führen kann. Und
weil wir nicht nur hochgeschraubt
diskutieren möchten, sondern unseren
Lesern die Entspannung gönnen, suchen
wir nach der Abwechslung, nach
Neuem, das Ihr Interesse finden könnte.

Die Wahrheit: ein strapazierter
Begriff! Unsere Zeit ist geprägt durch
zahllose vorfabrizierte Wahrheiten,
durch Interessen und Konkurrenzneid.
In dem Wirrwarr zur wirklichen Wahrheit

vorzudringen, mag vielleicht nicht
möglich sein. Wir halten es jedoch für
unsere Pflicht als Studenten, Staatsbürger

und Redaktoren eines Blattes,
für das das Wort »Unabhängigkeit«
mehr ist als nur Zierde des Zeitungskopfes,

Sie auf Dinge und Zustände
zumindest hinzuweisen, welche unserer
Ansicht und Ueberzeugung nach eine
Gefahr für die Gesellschaft darstellen,
deren Glieder Sie und wir sind.

Wenn Sie unsere Zeitung so verstehen,

so sind wir Ihnen dankbar.

Ihre Redaktion
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Disziplinarverfahren gegen Erich Küster:

Schriftlicher Verweis
Die Vorgeschichte um das Disziplinarverfahren gegen E. Küster ist
sattsam bekannt (vgl. «zs» Nr. 28/29 vom 13. Febr. 1981 und Nr. 16
vom 10. Nov. 1980). Der Studentenring hatte zur Podiumsdiskussion

geladen, die man als Scherbengericht über den Ethnologieprofessor
Löffler verstehen musste. Löffler sagte schriftlich ab. Die

Diskussionsrunde war ihm zu einseitig zusammengesetzt. Da die
Veranstalter die Begründung der Absage unterschlagen wollten,
verlas der Student E. Küster Löfflers Brief mit dem Megaphon.
Ergebnis: Peyer und Haller, beide Professoren an der Uni, zeigten
Küster bei der Universitätsverwaltung an. Ende letzten Semesters
tagte der Disziplinarausschuss und erteilte dein Beschuldigten einen
schriftlichen Verweis, was die mildeste Strafe ist. Dies im Gegensatz
zu den von Uni-Anwalt Soliva beantragten 2 Semestern Ausschluss
aus der Universität.

Nach der tiefgründigen Anschuldigung

durch unsere zwei Herren

Professoren musste der Fall
von Uni-AnwaltSo/tVa - er spielte

in diesem Schauerdrama den
Staatsanwalt - übernommen
werden. Soliva wurde seiner
Rolle gerecht. Obwohl
offensichtliche Differenzen zwischen
den beiden Anzeigen und der
schriftlichen Darstellung des
Vorfalls von Uni-Sekretär Ziisli
festzustellen waren, sah sich
Staatsanwalt Soliva während der
Untersuchung nicht gezwungen,
Züsli zu diesen Widersprüchen
zu vernehmen.
Schon damals hätte Soliva auf

die Einberufung des Disziplinarausschusses

verzichten können,
hätte die Anzeige als unbegründet

zurückweisen können, hätte
Küster quasi freisprechen können,

hätte einen schriftlichen
Verweis erteilen können, was in
seiner Kompetenz gelegen hätte.
Er hätte können, hätte er
gewollt. Doch nein, Soliva spielt
den Scharfmacher, ganz im Sinne

von Alt-Rektor Wasers
Wunsch, dem Megaphonverbot
an der Uni endlich einmal wieder

Nachachtung zu verschaffen.
Spätestens jetzt kam einem

die kalte Wut. Hatten die Herren

schon bei den verschiedenen

Aktionstagen des letzten Sommers

keine Schuldigen gefunden
- wofür man in den entsprechenden

Kreisen anscheinend Züsli
verantwortlich machen will -, so
konnte man hier endlich ein Ex-
empel statuieren. Das Opfer, ein
linker, im VSU aktiver Student,
war dazu bestens geeignet.
Der Termin für die Sitzung

des Disziplinarausschusses war
ganz zufällig so gewählt, dass
bereits viele Studenten in den
Semesterferien waren und die letzte

Nummer des studentischen
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Boulevardblattes «zs» keinen
Skandal mehr initiieren konnte.
Kam den Regisseuren des

Spektakels nur dazwischen, dass
eine Gruppe Studenten mit
Flugblättern ihre Kollegen
aufrief, dem Beschuldigten ihre
Solidarität zu bekunden und sich
vor dem Sitzungszimmer des
Disziplinarausschusses zu
versammeln.

Das ging den Universitätsbehörden

zu weit. Rektor Hilty
liess das Flugblatt verbieten.
Wieder einmal musste seine offen

Repression S. 5

Wohnungsnot S. 8

Zeitungsnot S. 9

Kultur 5. 13/14/15

zur Schau getragene Liberalität
und Bereitschaft zu unverbindlichen

Plauderstunden hinter seine

Offiziersmentalität zurücktreten.

Unter anderem wegen dieser
rektoralen Public Relations
kamen dann zwischen 100 und 200
Leute, die zeitweise mit einem
eindrucksvollen Pfeifkonzert
bekundeten, was sie von dem
Verfahren gegen Küster hielten.
Genützt hat diese Aktion vor

allem dem Angeschuldigten, der
das Gefühl hatte, nach seinem
Engagement im letzten Sommer
jetzt nicht allein dazustehen.
Dem Disziplinarausschuss,
bestehend aus vier Professoren,
einem Personalvertreter, einem
Assistenten und zwei Studenten,
wurde offensichtlich bewusst,

Das AJZ ist wieder
offen.

Reingueken! Ist alleweil
interessanter
als l ni/ETH.

dass seine Entscheidung nicht
ganz unbeobachtet bleiben würde,

und Herr Staatsanwalt Soliva
sah sich gezwungen, sich
herabzulassen, den Universitätssekre-
tär zu vernehmen.
Nicht zuletzt die Aussage von

Herrn Züsli bewirkte, dass
Küster ausser im Punkt der
unerlaubten Benutzung eines Mega-
Ëhons freigesprochen wurde.
)ie Pflicht der Bewilligung für

den Megaphongebrauch an der
Uni legte man so aus, dass sie
auch für Veranstaltungen in
Uniräumen gelte, die nichts mit
dem Lehrbetrieb zu tun hätten,
egal, ob der Veranstalter mit
dem Gebrauch des Megaphons
einverstanden sei oder nicht.
Der vom Disziplinarausschuss

ausgesprochene Verweis ist,
obwohl er die mildeste Form der
Bestrafung darstellt, schon
wegen der Absurdität der Begründung

nicht akzeptabel. Trotzdem

waren die Aktionen um das
Disziplinarverfahren ein Erfolg
für uns, da es Peyer, Haller und
Konsorten nicht gelang, einen
einzelnen Studenten 'an den
Pranger zu stellen und kaputtzumachen.

m. k.

Es gibt viel zu tun.
iPacken wsr's an

© ÛT
VSETH VSU

Dies acadernicus
Die Uni-Behörden veranstalten
dieses Jahr eine Podiumsdiskussion

im Kongresshaus. Mitwirkende

sind unter anderen auch
zwei Studentenvertreter. Wer
sich dieses Schauspiel nicht
entgehen lassen/mitdiskutieren will,
sollte am 29. 4. 81 um 15.15 Uhr
ins Kongresshaus kommen.
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Leonhardstr. 19
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Stipendien: Solidarität mit
Flüchtlingen S. 7

Film: Notizen zu Solothurn
S. 10

WOCHENKALENDER S. 12

«zs» : Wenn man heute über
Energiefragen diskutiert, werden häufig
Argumente erwähnt wie «ohne
Energie keine Arbeitsplätze». Was
heisst denn das, wenn weiterhin
Unmengen billiger Energie
bereitgestellt werden, bezogen auf die
Vollbeschäftigung? Es sei an die
enorme Preisdifferenz erinnert
zwischen Arbeitsleistung von Maschinen

und der des Menschen, die in
der Grössenordnung 1:1000
verschieden sind.

Tschopp: Kulturgeschichtlich
betrachtet durchläuft die Menschheit

eine dreigliedrige zivilisatorische

Entwicklung. Zuerst, in der
Zeit der Sklavenhaltung, wird die
Produktivität durch Ausbeutung
menschlicher Arbeit gehoben.
Dann macht sich die Menschheit
das Holz und fossile Energien
zunutze, und heute sind wir hoffentlich

am Ubergang zu einer Periode,
in der wir den Raubbau an der
Natur ersetzen durch Regulationstechniken

oder allgemein durch
Information.
Ginsburg: Ich habe auch einen
dreigliedrigen Aufbau der zivilisatorischen

Entwicklung vor Augen. Zu
Beginn braucht der Mensch Energie
tatsächlich als Helfer und Diener.
Heute wendet sich dieses Verhältnis
zwischen Diener und Bedientem
allmählich. Wir sagen: «Der Mensch
bedient die Maschine.» Diese
sprachliche Nuance ist frappant, die
Sprache ist überhaupt exakt, wie sie
gewisse Dinge voraussieht. Der
Mensch wird langsam Sklave der
Maschine.
Wenn wir jetzt dieser Idee weiterfolgen,

dann wird der Mensch ip
einer dritten Stufe ersetzt durch die
Energie, durch Maschinen. Er wird
vom Arbeitsprozess ausgeschlossen.
Nehmen wir die Atomtechnologie
als Beispiel: Sie ist so gefährlich,
dass in diesem Mensch-Maschinen-
System wohl alles Technische noch
sicher gemacht werden kann, nicht
aber der Mensch, denn er ist keine
Maschine. Das ist ja das Bedrük-
kende am «Atomstaat».
Tschopp: Sie meinen, dass in unserer

komplexen, hochspezialisierten
Wirtschaft der Gesamtüberblick
immer schwieriger wird? Sicher ist das
ein Problem. In diesem Wirtschaftssystem

ist ein immer grösserer Teil
der Werktätigen damit beschäftigt,
Maschinen auf Trab zu halten, sie
noch raffinierter zu machen. Die
eigentliche Bedienung - das ist
effektiv ein seltsamer Ausdruck -
wird immer weniger wesentlich und
durch Regulationstechniken und
Automatisierung weiter
eingeschränkt.

«zs»: Womit wir wieder bei der
Diskussion über die Arbeitsplätze
angelangt sind
Ginsburg: Die Diskussion über die
Arbeitsplätze wird von den
Atomenergiebefürwortern bewusst emo-
tionalisiert. So werden heute
beispielsweise in viel grösserem Masse
Arbeitsplätze durch Micro-Computer

gefährdet - das betrifft etwa

Im Vorfeld der Abstimmung zur Atomschutzinitiative:

Macht - getarnt als Sachzwang
Von Martin Werder und Leo Niedermann

Gewissermassen als Weihnachtsgeschenk hatte die Gesamtenergiekommission
GEK Ende Dezember ihren Schlussbericht veröffentlicht. Darin bietet

sie der Öffentlichkeit und den Politikern einen Fächer von 13 Energieszenarien
an, die als mögliche Strategien für eine Energiepolitik in Frage

kommen. In allen Szenarien ausser einem kommt dem Ausbau der
Atomenergie Priorität zu. Etwa gleichzeitig hatten Ende 1978 die sechs grossen
Schweizer UmWeltorganisationen (Bund für Naturschutz, Energiestiftung,
Gesellschaft für Umweltschutz, Vereinigung für Sonnenenergie, Vereinigung

für Volksgesundheit, WWF Schweiz) ein «sanftes» Energiekonzept
unter dem Titel «Jenseits der Sachzwänge» veröffentlicht, gewissermassen
als Gegenbericht, weil offenbar für diese Ideen innerhalb derGEK zuwenig
Platz war.
Der «zs» versucht - in einem Gespräch mit Vertretern beider Konzepte -,die unterschiedlichen Perspektiven dieser Energiekonzepte herauszuarbeiten

und sie insbesondere auf ihre sozio-ökonomischen Auswirkungen zu
hinterfragen. Interviewpartner sind Dr. P. Tschopp, Professor für
Volkswirtschan an derUniGenfundMitglied derGEK, sowieDr.T.Ginsburg,
Privatdozent an der ETH und Vizepräsident der Schweiz. Energiestiftung SES.

einen Viertel oder Fünftel aller
Beschäftigten -, aber darüber verlieren

die Wirtschaftsfachleute heute
noch kaum ein Wort. Im Gegenteil,
sie sagen, das sei nötig, um aie
Kosten zu senken. Ich finde es deshalb
fast zynisch, wenn sie heute behaupten:

Ohne AKW verliert ihr eure
Arbeit. Eine derartige Argumentation

ist unsachlich.
Nur 5000 Leute arbeiten an

einem solchen Werk für zwei bis
drei Jahre, dann muss man ein neues

Werk bauen, um sie weiter be¬

schäftigen zu können. Die Drohung
mit der Arbeitslosigkeit ist hochgespielt

und irreführend. Aber immerhin
haben die Befürworter damit in

Deutschland die Gewerkschaften
soweit beeindrucken können, dass
diese sich hinter das Atomprogramm

gestellt haben.
Tschopp: "Diese Absicht dürfen Sie
dem GEK-Bericht sicher nicht
unterstellen.
Ginsburg: Ich weiss nur, dass diese
Argumentation in den Diskussionen
immer gebracht wird: Keine
Energie-keine Arbeitsplätze!
Tschopp: Das stimmt sicher nicht,
um so mehr, als die vorgesehenen
Grosskraftwerke regional sehr be-

frenzte Auswirkungen haben in
ezug auf Arbeitsplätze. Denn es

sind ja grösstenteils bauliche Arbeiten,

woran sehr viele Auslandarbeitskräfte

beteiligt sind.
Ginsburg: Sie müssen nur in Leibstadt

sehen, wer dort arbeitet.
Tschopp: Da stimme ich Ihnen zu.
Ausserdem schafft der zentralisierte

Tschopp: Das setzt allerdings ein
gewisses Mass an Motivation
voraus.
«zs»: Greifen wir die Frage der
Energieknappheit auf. Man hört
sehr oft das Argument, man müsse
Erdöl «substituieren» durch
Atomenergie. Gibt es nicht andere
Möglichkeiten, diesen Bedarf zu
decken?

technologische Fortschritt - Sie
erwähnen als Beispiel Mikroprozessoren

- viel grössere Probleme auf
dem Arbeitsmarkt. Dort spielt auch
die ganze Altersfrage hinein. Kann
jemand sich noch umstellen auf die
neuen Apparate, die im Zuge der
elektronischen Revolution eingeführt

werden sollen?
«zs»: Sie spielen auf die
Spitzentechnologien an, die unter der Kon-
kurrenzsituation alle andern Firmen
zwingen, gleichzuziehen, um die
Produktionskosten zu senken.
Gerade da liegt auch die dominierende

Stellung der Energie im Pro-
duktionsprozess. Maschinen- und
Energieeinsatz hilft, Lohnkosten zu
sparen, und von daher rührt der
gewaltige Konzen trationsprozess,
wie ihn die Wirtschaft in den letzten
zehn Jahren erlebt hat.
Ginsbure: Ja, und zwar sterben die
kleinen Betriebe. Das sind zentrale
Probleme unserer Wirtschaft, die
auf uns zukommen. Wenn der
Mensch immer mehr ausgeschaltet
wird und seine Arbeit von Maschinen

übernommen wird, dann hat
das schwerwiegende Folgen für die
Arbeitswelt.
Wenn der Mensch immer weniger

Verantwortung für sich selber trägt,
wenn er von oben her immer menr
manipuliert wird, so muss unsere
soziale Entwicklung fehlgeleitet
sein. Die Atomenergie verstärkt
diese Entwicklung,
«zs»: Autonomie ist vielleicht ein
Stichwort. Es ist durchaus vorstellbar,

dass man bei einer 30-Stunden-
Woche, die ja im Rahmen der
tatsächlich sinnvollen und notwendigen

Warenproduktion vertretbar
wäre, wieder Zeit hat, selber einen
Sonnenkollektor auf dem Hausdach
zu montieren.
Ginsburg: Ich finde gerade das
wichtig: der Arbeitende muss
wissen, was er macht, er muss bei
seiner Tätigkeit eine schöpferische,
künstlerische Befriedigung empfinden,

die er nicht hat, wenn er an
einem Monsterding arbeitet.

Jenseits der
Sachzwänge
Wer mehr über das sanfte
Energiekonzept wissen will
und wer bei Energiediskussionen

ein Wörtchen mitreden
will: Im Buch «Jenseits der
Sachzwänge» findet sich genug
interessante Information dazu.
Zum Beispiel, dass die
Wirtschaft auch ohne weitere AKW
nicht zusammenklappt und
dass wir trotzdem nient frieren
müssen.
Das Energiekonzept der Umweltorgani-
sationen ist erhältlich bei WWF, Förrli-
buckstrasse 66, 8005 Zürich, oder im
Buchhandel. Preis: 0 Fr.

Tschopp: Langfristig gesehen ist es
aus mit fossilen und geonuklearen
Brennstoffen. Dann gibt es nur die
Möglichkeit, direkt oder indirekt
über Wasserzyklen und andere Formen

der Sonnenenergie Energie zu

Gewinnen. Folglich muss die
lenschheit enorme Mittel

bereitstellen, diese diffusen Energien in
eine möglichst wertgerechte
Nutzenergie zusammenzufuhren.
Die GEK hat aber ganz kurzfristig

den Auftrag erhalten - dies

§anz eindeutig unter dem Eindruck
er Energiekrise -, die Erdölabhängigkeit

der Schweiz zu verringern.
Auf dem Niveau Endverbrauch,
was nicht das gleiche ist wie
Nutzenergie, beträgt der Anteil von
Erdöl 76 Prozent, und die GEK hat
ihren Auftrag so aufgefasst, ein
möglichstes zu tun, in zwei
Grundvarianten - mit und ohne
Verfassungsartikel - diesen Anteil zu
senken.
Ginsbure: Die GEK hat dieses
Wort «Substitution» usurpiert, wie
man früher den Begriff Frieden für
Krieg und den Begriff Volksdemokratie

für Volksherrschaft
missbraucht hat.
Erdöl ersetzen durch Erdgas

kann nicht als Substitution aufgefasst

werden. Ebenso erhält er
Begriff Substitution von Erdöl
durch Elektrizität, wie ihn., der
GEK-Bericht vorsieht, einer Über-
grüfung nach der Energie-Exergie-
etrachtung nicht stand. Substituieren

kann man nur höherwertige
durch niederwertige Energie.
Das ist unsere Grundphilosophie.

Wir wissen: Der grösste Teil des
Energiebedarfs besteht aus nieder-
wertiger Energie. So kann z. B.
Heizwasser aus Sonnenenergie oder

Fortsetzung aufSeite 9
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Zum Geleit
Das ersehnte Ziel jeder Vereinigung ist naturgemäss darauf

gerichtet, von ihren Ideen und Bestrebungen der Öffentlichkeit

sinnfälligen Ausdruck zu geben, ein Sprachrohr und ein Bindeglied

für den Einzelnen der Organisation zu schaffen. Nur der

ständige Gedankenaustausch und die freie Aussprache können die

gemeinsame Arbeit befruchten. So ist es verständlich, dass die

Organisation der Studentenschaft der Zürcher Universität seit dem
Tage ihres Bestehens nach einem Publikationsmittel suchte. Es

liesse sich die längste Abhandlung über dieses Suchen schreiben:
Bei den Redaktionen der Tageszeitungen wurde wiederholt und
erfolglos angeklopft, Versuche in einer bestehenden Zeitschrift
Raum zu erhalten, waren aussichtslos, — endlich scheint die Idee

mit der heute erstmals an die Öffentlichkeit tretenden Zeitschrift
ihre Verwirklichung gefunden zu haben, denn die �Wegleitung"
konnte nicht befriedigen.

Es ist nicht uninteressant, die Stimmen sich zu vergegenwärtigen,

welche sich zur Zeitschrift äusserten. Die älteren Akademiker

machten aus ihren Bedenken kein Hehl; wie in der
Wissenschaft waren aber auch hier die Meinungen getrennt, denn wir
erhielten auch freudige Zustimmungen. In den leitenden Kreisen
der Organisation fand die Zeitschrift eine Aufnahme, die im
Vergleich zur nüchternen Denkweise dieser Kreise als eine begeisterte
bezeichnet werden darf. Wir freuen uns auch, von unserem
Mitkämpfer, dem �Geistesarbeiter" warm begrüsst worden zu sein.
Werden die Skeptiker oder die andern Recht bekommen? Die
Vergangenheit spricht eher für die ersteren, aber die Zukunft ge-
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«Wahret die Freiheit»

Ein Stipendienartikel in der Bundesverfassung
Seite 9—18: Sonderbeilage der
Wohnbaukommission

Das eidg. Departement des Innern hat kürzlich
den Entwurf zu einem neuen Artikel in

der Bundesverfassung (Art. 27 quater*), der
sich mit den Stipendien und Ausbildungsbeihilfen

befasst, veröffentlicht und die interessierten

Kreise zur Stellungnahme eingeladen.
Das ist ein wichtiger und erfreulicher Sehritt
in den Bestrebungen, dem wissenschaftlichen
Nachwuchs durch vermehrte finanzielle
Unterstützung zu helfen.
Bis heute war es umstritten, ob der Bund

überhaupt befugt sei, auf Grund der bis heute
geltenden verfassungsrechtlichen Bestimmungen

Ausbildungsbeihilfen zu gewähren. Unter
Berufung auf die kantonale Schulhoheit wurde
dem Bund diese Kompetenz abgestritten, u. a.
auch von kantonalen Erziehungsdirektoren.
Der Bund hat aber in einer Reihe von
wirtschaftlichen Spezialgesetzen einzelnen Berufen
und Berufsarten Unterstützungen gewährt.
Beispielsweise im Landwirtschaftsgesetz, das
die Landwirtschaftspolitik des Bundes schlechthin

regelt, sind Leistungen an landwirtschaftliche

Fachschulen wie auch an Fachschüler
und Agronom-Ingenieurstudenten, unter dem
Vorbehalt von kantonalen Leistungen, vorgesehen.

Oder im Berufsbildungsgesetz: Durch
die Wirtschaftsartikel wurde das berufliehe
Bildungswesen zur Bundessache erklärt. Daher
beziehen gewerbliche und kaufmännische
Berufsschulen Bundessubventionen, und der Bund
gewährt Beiträge jenen Kantonen, die
Lehrlingen Stipendien gewähren. Mit andern Worten,

der Gewerbeschüler und Lehrling ist vom
Bund gegenüber dem Studenten und Gymnasiasten

bevorteilt. Der Entwurf des

Verfassungsartikels beseitigt richtigerweise solche

*) Art. 27 quater

Der Bund kann den Kantonen Beiträge gewähren
an ihre Aufwendungen für Stipendien und andere
Ausbildungsbeihilfen.
Er kann ferner, in Ergänzung kantonaler

Regelungen, selber Massnahmen ergreifen oder
unterstützen, die eine Förderung der Ausbildung durch
Stipendien und andere Ausbildungsbeihilfen
bezwecken.

Die Ausführungsbestimmungen sind in der Form
von Bundesgesetzen oder allgemeinverbindlichen
Bundesbeschlüssen zu erlassen. Die Kantone sind
vorgängig anzuhören.

Unterschiede. Der Bund muss schliesslich an

der Ausbildung schlechthin interessiert sein,
und er soll es sich nicht erlauben, durch
einseitige Bevorzugung privilegierte Berufe zu
schaffen. Offen wäre nun eigentlich die Frage,
ob der neue Artikel nicht besser unter die

Wirtschaftsartikel der Bundesverfassung
eingereiht werden sollte als unter die Schul- und
Kulturartikel. Doch die Freude, dass der
Artikel überhaupt kommt, ist so gross, dass man
über diesen Schönheitsfehler in der systematischen

Stellung hinwegsieht.
Im Entwurf ist vorgesehen, dass der Bund

«selber Massnahmen ergreifen» kann. Das
bedeutet eine Abkehr vom bisherigen System der

Subventionierung der stipendienfreudigen Kantone

und die direkte Unterstützung jener
Stipendiaten, die Stipendien wirklich notwendig
haben, ohne Rücksicht aus welcher Stadt oder
welchem Tal sie nun stammen. Man sagt, das

bisherige System sei föderalistisch. Die
Leidtragenden waren jedoch die Stipendiaten
finanzschwacher Kantone. Es verschärfte die

kantonalen Unterschiede. Eine gesunde
Föderation braucht jedoch ein gewisses
Gleichgewicht. In der Schweiz darf dieses Gleichgewicht

nicht noch weiter gestört werden, wenn
man die föderalistische Struktur beibehalten
will.
Der Entwurf ist so gehalten, dass kein

bestimmtes Stipendien- oder Beihilfensystem
präjudiziert wird. Es dürfte noch in guter
Erinnerung sein, wie man besonders letztes
Jahr in studentischen Kreisen um Systeme
gestritten bat. Vorschläge und Projekte, Gegen
Vorschläge und Gegenprojekte wurden präsentiert

und schliesslich demBundesrat eingereicht.
Die Oeffentlichkeit hat an der Diskussion
regen Anteil genommen. Das Resultat ist der
vorliegende Entwurf des eidg. Departementes
des Innern. Dieses Jahr können sich nun die

letztjährigen Diskussionspartner alle einig
sein, dass nämlich der Entwurf eines
Verfassungsartikels verwirklicht werden soll. Später
dann, wenn es um die Ausführungsbestimmungen

geht, werden die Streiter in die Ausgangsstellungen

von 1661 zurückkehren. Wir danken
dem eidg. Departement des Innern, insbesondere

seinem Chef, Bundesrat Prof.Dr.Tschudi,
für die geleistete Arbeit. Paul D. Kennel, iur.

Eine schweizerische Aktion am
Vin. kommunistischen Weltjugendfestival

Vom 27. Juli bis 5. August werden in Helsinki
die «VIII. Weltfestspiele der Jugend und der
Studenten für den Frieden und die Freundschaft»
stattfinden. 12 000 junge Leute aus der ganzen
Welt, die Hälfte davon aus Entwicklungsländern,
werden sich für zehn Tage zusammenfinden, in
verschiedenen Seminarien über Politik, Wirtschaft,
Kunst und Philosophie diskutieren, Theater- und
Ballettvorführungen, Modeschauen, folkloristischen
Darbietungen und Sportanlässen beiwohnen, Bälle
bevölkern und Feste feiern. Ginge es dabei, wie
die Organisatoren vorgeben, tatsächlich nur um
das gegenseitige Kennenlernen und das Lob der
Freundschaft, so wäre das Jugendfestival die
lehrreichste und erfreulichste Veranstaltung, die man
sich denken kann; doch der gross aufgezogene
Anlass muss den Veranstaltern, den Kommunisten
des Ostblocks, zu etwas dienen: Er ist ihnen vor
allem ein Mittel, um auf die oft ahnungslosen und
erwartungsfrohen, von Reise und Anlass
begeisterten Teilnehmer aus den Entwicklungsländern
auf eine unauffällige Weise propagandistisch
einzuwirken. Die Absicht geht dahin, in den jungen
Menschen aus den Entwicklungsländern im Verlauf

der Reise zum Festivalort, die möglichst durch
die Länder des Ostblocks erfolgt, und der
Vergnüglichkeiten und Gesprächen des Festivals eine
gute Stimmung für die kommunistischen
Veranstalter, für die Länder des Ostblocks und für den
Kommunismus überhaupt zu erzeugen. Die zwangslose

Verbindung des Angenehmen der Veranstaltung

mit kommunistischen Ideen und Sympathie
für den Ostblock kommt dadurch zustande, dass
den Neutralisten eine europäische Jugend präsentiert

wird, die vornehmlich aus Kommunisten,
östlicher und westlicher Herkunft, besteht und keine
andere Ansichten als kommunistische vertritt.
Die westlichen Jugendorganisationen, insbesondere

die Studentenverbände (auch der VSS),
haben sich seit je vom Jugendfestival, das solche
Ziele verfolgt, distanziert. Diese Ablehnung hatte
den Nachteil, dass die Festivalorganisation eine
ausschliesslich kommunistische Jugend unwider-
- "-'rochen als Repräsentant der Jugend der Welt
den unbefangenen Teilnehmern aus den
Entwicklungsländern vorstellen und die Ferngebliebenen
als übelwollende Feinde freundschaftlicher
Gespräche und froher Feste verschimpfen und in
Misskredit bringen konnte. Diese Kehrseite der
westlichen Abstinenz bewog im Jahre 1959, als zum
ersten Mal das Jugendfestival in einer westlichen
Stadt, in Wien, durchgeführt wurde, eine Gruppe
junger Schweizer zu einer Aktion, die sich zum
Ziele setzte, der kommunistischen Beeinflussung,
der die neutralistischen Festivalteilnehmer
unterliegen, ein Gegengewicht zu setzen. Eine Gruppe
von ungefähr 70 jungen Schweizerinnen und
Schweizern organisierte sich unter dem Namen
«Wahret die Freiheit» und zog — organisatorisch
vom offiziellen Festival natürlich vollkommen
unabhängig — nach Wien, und es gelang ihr, mit
vielen Festivalteilnehmern aus den Entwicklungsländern

ins Gespräch zu kommen, sie auf die Ein¬

seitigkeit des Festivals aufmerksam zu machen
und ihnen einen westlichen Standpunkt darzulegen.

Das Komitee «Wahret die Freiheit» hat nun
dieses Jahr für Helsinki eine gleiche Aktion
vorbereitet: Wieder ca. 70 junge Leute aus der Schweiz,
Studenten und Berufstätige, werden in Helsinki
das Gespräch mit den jungen Menschen aus den
Entwicklungsländern suchen; sie werden sie in
ein «Schweizer Zentrum» einladen, wo eine
Ausstellung in Bild und Wort (franz./engl./span.) die
Schweiz vor Augen stellt und Diskussionsstoff
geben wird, wo in einem eigenen kleinen Restaurant
und in verschiedenen Aufenthaltsräumen ungestört

wird diskutiert werden können. Es geht der
Aktion also nicht darum, durch irgendwelche
Manöver oder Polemiken das Festival zu stören
und schlecht zu machen, sondern darum, mit den
Festivalteilnehmern aus Asien, Afrika und
Südamerika in freundschaftlichem Gespräch einen
echten und sachlichen Gedankenaustausch zu führen,

ihnen zu zeigen, dass ihre Nöte und Fragen
uns echte Anliegen sind und dass wir ihnen positiver

gegenüber stehen, als sie selbst vielleicht
meinen und als es die Kommunisten ihnen
einreden wollen. Es wird auch darum gehen, die
Neutralisten vor den Kommunisten zu warnen und
ihnen am Beispiel der Schweiz, von deren Staatsform

und Sozialstruktur, deren Ideen und
Leistungen, insbesondere auf dem Gebiet der
Entwicklungshilfe, die Ausstellung und eine illustrierte
Zeitung in Kleinformat einen Begriff geben sollen,
einen andern Weg als den kommunistischen
aufzuzeigen.

Es versteht sich, dass die Mitglieder der Aktion
«Wahret die Freiheit», welche unter dem Präsidium

von Hans Peter Ming steht, sich für die
schwere Aufgabe in Helsinki einer gründlichen
Schulung unterzogen haben. In z. T. mehrtägigen
Ausbildungstagungen und in regelmässigen
Schulungsabenden haben sie sich mit den Problemen
der Entwicklungsländer, des Kommunismus und
der aktuellen Politik auseinandergesetzt.
Vom Verlauf des Jugendfestivals und vorn Wirken

der Aktion «Wahret di(e Freiheit» wird der
«Zürcher Student» in seiner nächsten Nummer,
d. h. in der ersten des Wintersemesters, berichten.

schi

Besuch des Rektors
an der Doktor-Faust-Gasse

Auf Einladung des Präsidenten der Studentenschaft

machte am 29. Juni der Rektor der Universität,

Prof. E. Hadorn, einigen Vertretern der
Studentenschaft im Büro des Kleinen .Studentenrats
an der Doktor-Faust-Gasse 9 einen Besuch. In
einer zwanglosen Aussprache konnten verschiedene

hängige Fragen des Universitätsbetriebes,
die sonst auf dem mühsameren schriftlichen
Wege hätten erledigt werden müssen, besprochen
und Informationen ausgetauscht werden. Der

Ungeduld der Erkenntnis

Hermann Broch: Die unbekannte Grösse und frühe
Schriften; Briefe an Willa Muir. 430 Seiten,
Zürich 1961.

Im Rhein-Verlag erschien der zehnte, letzte
Band der Gesammelten Werke Hermann Brochs.
Im ersten Teil des Bandes finden wir ausser dem
Roman «Die unbekannte Grösse» die zwei
Erzählungen «Der Meeresspiegel» und die «Heimkehr
des Vergil» abgedruckt, ferner ein Roman-Fragment

(«Filsmann» betitelt) und Brochs
Bemerkungen zu den «Tierkreis-Erzählungen». Die frühen

Schriften und Essays aus der Reifezeit des
Dichters — im zweiten Teil — schliessen eine
Lücke im editorischen Werk von Brochs
wissenschaftlichen Studien und literarischen Betrachtungen,

von denen besonders die letztgenannten
(u.a. «Was ist religiöse Dichtung?») für den Leser

seiner Dichtungen aufschlussreich sind.
Zusammen mit der Einleitung durch Ernst Schönwiese

ist uns damit eine eigentliche Einführung in
das dichterische Werk Hermann Brochs gegeben.
Die Briefe an seine Uebersetzerin Willa Muir —
im dritten Teil des Bandes — stammen zum grossen

Teil aus den Jahren 1931-32, der Zeit der
«Schlafwandler» also. Sie bieten einen sehr schönen

Einblick in die Gedankenwelt Brochs zur Zeit
seiner ersten Meisterschaft.
Mitte 1933 hatte Broch seine Arbeit an den

«Tierkreis-Erzählungen» unterbrochen, um sich
ganz seinem neuen Roman zu widmen. Ein paar
Wochen später brachte die «Vossische Zeitung»
das knappe Werk — es umfasst nur etwa 130 Seiten

— bereits als Vorabdruck der Buchausgabe
des S. Fischer Verlages. «Die unbekannte Grösse» ;

wir wissen heute, dass der Dichter einen Neudruck
des Romans zu seinen Lebzeiten untersagt hatte,
und fragen uns deshalb, ob Ernst Schönwiese, der
für Herausgabe und Einleitung verantwortlich
zeichnet, recht tut, das Werk im Rahmen des
Gesammelten Brochschen œuvres zum Abdruck zu
bringen.
Im Mittelpunkt des Buches steht der junge

Mathematiker Richard Hieck, in den mancher
persönliche Zug des Dichters selbst eingegangen sein
mag, ein Mensch, dessen Leben — nach Brochs
eigenen Worten — rein auf Erkenntnis abgestellt

ist. In «Grundzüge des Romans» (im Anhang) sagt
der Dichter, dass Erkenntnis, intellektuelle
Erkenntnis, in erster Linie rational und
wissenschaftlich sei. Richard Hieck als der intellektuelle,
erkenntnissuchende Mensch des 20. Jahrhunderts
ist auf die Einzelwissenschaft verwiesen; er macht
mengen- und gruppentheoretische Untersuchungen.

Die Mathematik ist der Typus des auf sich
selbst gestellten, tautologischen Wissensgebietes:
Hieck, dessen Entwicklung vom Studenten über
den Assistenten zum Professor (letzteres zwar
nur mehr angedeutet) wir miterleben, strebt nach
einer Gesamterkenntnis. Hier liegt das Hauptproblem

des Romans, von Broch selber formuliert:
«Wie kann er (Hieck), von seiner Einzelwissenschaft

kommend, zur Lösung des rational unbe-
wältigbaren Erkenntnisrestes (manifestiert in den
grossen Fragen des Todes, der Liebe, des
Nebenmenschen) gelangen? gibt es hiefür einen Weg?»
Richard Hieck versucht, die Lösung rational zu
finden. Die fluktuierenden Grenzen der Wissenschaft,

seine mathematischen Probleme der
Unendlichkeit, hofft er, seien auch die Probleme des
unendlichen Lebens. Vor dem Liebeserlebnis wird
ihm klar, dass dieser Weg nicht beschreitbar ist,
und vor dem Leichnam eines geliebten Menschen
wird Hieck später sichtbar, erfasst er, «dass die
rationale und wissenschaftliche Erkenntnis bloss
einen Teil einer grösseren und zugleich einfältigeren

Erkenntnis darstellt, einer wahrhaft mystischen

Erkenntnis, die beweislos und doch evident
ist, weil sie Leben und Tod, Rationales und
Irrationales umschliesst.»

Es konnte sich für Broch nicht darum handeln,
Material des von ihm beherrschten Wissenschaftsgebietes

(der Dichter kommt selber von der
Mathematik her) vor dem Leser auszubreiten; in der
«Unbekannten Grösse» ist sein Wille zum irdisch
Absoluten, zur Dichtung (dichten condensare)
der Totalität aus jeder Zeile spürbar. Die Mathematik,

die Wissenschaft überhaupt vermag aber
keine Totalitäten zu liefern, sondern nur Partialgebiete

zu bedecken. Die alte Prätention der
Philosophie, ein gesamtes Leben und eine gesamte
Welt zu umfassen, geht bei Broch auf die Kunst
über: «Wie jede Kunst hat auch der Roman eine
Welttotalität darzustellen, er im besonderen die
Lebenstotalität der von ihm vorgeführten Personen

: der Mensch in seiner Ganzheit soll
dargestellt werden, die ganze Skala seiner Erlebnis¬

möglichkeiten, angefangen von den physischen
und gefühlsmässigen bis hinauf zu den moralischen

und metaphysischen, und damit wird
unmittelbar ans Lyrische appelliert, da nur dieses
die hiefür nötige Prägnanz aufzubringen imstande
ist.» Von hier aus wird klar, warum der Roman
«Die unbekannte Grösse», der Roman des intellektuellen

Menschen in seinem Grundcharakter
durchaus lyrisch bleibt; Brochs Gestaltung der
Welt geschieht ja vom mystischen und lyrischen
Urgrund her, m. a. W. von der platonischen Idee.
Das Band gemeinsamer Plausibilität, das inneres
und äusseres Geschehen verbindet, der «Einklang
zwischen moralischer Lebenshaltung und erkennt-
nismässiger Theorie (unter der die sichtbare Welt
verstanden wird)» manifestiert sich in Brochs
einheitlichem Stil.
Im Nachwort zum Roman «Die Schuldlosen»

sagt Hermann Broch über den Irländer James
Joyce, in seinemWerk habe dieser dargetan, «dass
eine überkomplex gewordene Welt nur durch
Anwendung vieldimensionaler Mittel, nur durch
besondere Symbolkonstruktionen und Symbolabkürzungen

zu annährnder Totalitätsdarstellung
gebracht werden kann». Das gleiche gilt für das
Werk Brochs selbst. (Strelka hat nicht unrecht,
wenn er mit «Neusymbolismus» operiert:) Die
«künstlerische Ehrlichkeit «darf sich nicht mehr
mit der «unmittelbar gegebenen Sicht- und
Hörbarkeit» begnügen, sondern hat «ins Unzulängliche
hinabzutauchen, um hier die unsichtbare Gestalt,
die unhörbare Rede des Menschen» aufzuspüren.
Das naturalistische Konterfei benötigt zur Erfüllung

von Brochs Totalitätsanspruch eine abstrakte
Ergänzung: «Als es dunkler wurde, hielten sie
sich an den Händen. Aus den feuchten Wolken
wehte mild und sanft die Einsamkeit alles
Menschlichen, die Nacht, aus der sie kamen und
in die sie gingen.»
So wie der Roman «Die unbekannte Grösse»

vorliegt, könnte man von ihm als von einem
Bildungsroman sprechen. (Die seelische Entwicklung
Richard Hiecks wird bis zu einem gewissen Ab-
schluss dargestellt.) Wir begreifen Broch sehr
gut, wenn er seinerzeit einen Neudruck des Werkes

verbot. Das Ziel, das ihm mit dem Roman
vorgeschwebt haben musste, nicht nur eine
Entwicklung, sondern eine Ganzheit dichterisch und
rational zu erfassen, eine eigentliche Kosmogonie
zu schaffen (die für den Brochschen Menschen

um 1930 galt und mit der er sich auseinandersetzen

musste, wenn es ihm um die Einheit des
Weltbildes ging), dieses Ziel hatte er bei der
Strenge des eigenen kritischen Massstabes nicht
erreicht. Dennoch wagen wir zu behaupten, «Die
unbekannte Grösse» sei ein grosser Roman, der
die «Schlafwandler» überragt und in dem bereits
die Keime zu Brochs späteren Meisterwerken spürbar

sind. Ernst Schönwieses Herausgabe scheint
uns also gerechtfertigt.
Die Ausgabe der Gesammelten Werke Hermann

Brochs ist mit dem nun vorliegenden zehnten
Band abgeschlossen. Wir dürfen ruhig sagen, dass
der Rhein-Verlag damit eine der wichtigsten
Publikationen der letzten Jahrzehnte zum Abschluss
gebracht hat. fsk

Aus den «epigonalen st rofen
von fsk.

ja

herbst und die glasige kläre
in Schüben hochgejagt
Strasse der gelben blätter
klang der sterbenden jagd

es ist ein beisein von abend
in allem was geschieht
herbst — deine kleine tirade
on the sunny side of the street

kleiner wind kleiner rest

dies ist die stunde der Wiederkehr
wenn die länder verblassen
ein kleiner wind und was noch mehr
wenn wir uns fallen lassen

und was ist hier schon von bestand
to be or not to be

vom mond der feine faserrand
eine kleine mélodie

ein kleiner rest von grosse
im schieren abendrot
deckt unsere blosse
devot
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Im Lichthof der Uni Zürich

Zeitungswand und Wandzeitung
9.-27. Februar

Zürcher Maler

Eröffnung mit Begrüssung durch Herrn
Rektor Leuenberger: Montag, 9. Februar
1976, Sitzungszimmer E 1, Universität,
Hauptgebäude. Jedermann ist herzlich
eingeladen.

Bildtitel siehe nächste Seite
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Frauenstudium.

So viele Vorwürfe unserm Zeitalter des Materialismus und des

Kapitalismus gemacht werden, auf gewisse Errungenschaften
der letzten Jahrzehnte dürfen wir doch mit Stolz und Freude

%

hinweisen. Heute darf zum Beispiel der lange Kampf um die

Stellung der Frau, um ihre Gleichberechtigung in der Gesellschaft
und im Staate als im Prinzipe zugunsten der Frau entschieden
betrachtet werden, wenn auch die nähere Ausgestaltung noch
nicht abgeschlossen ist. Die Streitfragen der Frauenbewegung
liegen hauptsächlich noch in der politischen Stellung der Frau,
und es wird die Aufgabe unserer Generation sein, hier Klärung
zu schaffen. Dem modernen Rechte aber ist die Gleichberechtigung

von Mann und Frau selbstverständlich, und ebenso sind

grosse Gebiete des wirtschaftlichen Lebens heute beiden
Geschlechtern in gleichem Masse zugänglich.

So erscheint uns denn auch heute das Frauenstudium nicht
mehr als etwas Aussergewöhnliches, hat sich doch das Vorurteil,
dass die Studentin mit Naturnotwendigkeit durch ihre Arbeit jede
Weiblichkeit einbüssen müsse, in der Erfahrung als unbegründet
erwiesen. Die Vorkämpfer jeder neuen Bewegung, die auf
heftigen Widerstand stösst, lassen sich allzu leicht zu Übertreibungen
in ihrer Sache hinreissen. Dies war auch der Fall bei der
Frauenbewegung. Mit dem Sieg der Sache verschwinden jedoch diese

Exzesse von selbst, und heute unterscheidet sich die Studentin
kaum mehr von ihren Geschlechtsgenossinnen, weder in ihrer
äussern Erscheinung noch in ihrem Innenleben. Sie hat vielleicht
eine etwas selbständigere Einstellung zur Welt, sie hat ihre
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Kommilitonen!

Der �Zürcher Student" hat seine Redaktion gewechselt. Den
Gründern und den bisherigen Redaktoren danken wir für

die grosse Arbeit, die sie zur Ausführung ihrer Ideen aufgewandt
haben.

Um den Inhalt unseres jungen Blattes anregender zu gestalten,

beabsichtigen wir, die offiziellen Mitteilungen auf das nötigste
zu beschränken und dafür mehr den denkenden Zürcher Studenten
zur Rede kommen zu lassen. Wir bitten Sie jedoch, den Anschlägen

am schwarzen Brett erhöhte Aufmerksamkeit zu schenken,
damit Sie dennoch mit unserer. Organisation in engem
Zusammenhang bleiben.

Kommilitonen! Wenn Euch am Gedeihen unseres Blattes
gelegen ist, dann sorgt für Anregungen. Kurzen, aber prägnanten
Aufsätzen von allgemeinem Interesse sieht die Redaktion gern
entgegen. Die Redaktion.

An die jungen Semester.
Das erste Semester! Die akademische Freiheit hat ihre Tore

geöffnet, und eine funkelnde Zukunft lockt und fordert Freude.
Versteht Ihr den Sinn unseres �Gaudeamus igitur"? Wir freuen
uns an der freien Arbeit, und wir begeistern uns zur Tat.

Der Akademiker ist ein Auserwählter. Ja, wir dürfen stolz
darauf sein, auserwählt von der Gesellschaft den Blick dem Ziele
der Menschheit entgegenrichten zu können: dem Fortschritt. Wir
werden zu Vorkämpfern herangezogen. Aber die Gesellschaft hat

89

ii.uun jjyttt

OFFIZIELLES ORGAN DER STÜ D E NTE N S C H AFTE N DER UNIVERSITÄT
ZÜRICH UND DER EIDGENÖSSISCHEN TECHNISCHEN HOCHSCHULE

XXII. JAHRGANG (JÄHRLICH 8 NUMMERN) H EFT 3 JUNI 1944

Bildungsfragen und Polystudenf
Rom im Bilde

Verse

VERLAG BUCHDRUCKEREI MÜLLER, WERDER & CO. AG., WOLFBACHSTRASSE 19, ZÜRICH

cher/st. galler student januar 1 959

achtmal jährlich

36. jahrgang

A.Z. Zürich 34 40. Jahrg. Nr. 3 Juni 1962 ® Achtmal jährlich

zundterstudentOffizielles Organ der Studentenschaften der Universität Zürich und der Eidgenössischen technischen Hochschule

Redaktion: Universitätstr. 18, Zürich 6 • Inserate: Dr. H. Dütsch, Bahnhofstr. 37, Zürich 1, Tel. 238383 • Druck und Versand: Carta Druck AG, Hornbachstr. 50, Zürich 8, Tel. 244630

Redaktion: Peter Widmer, Rudolf Schilling (Uni); Martin Küper, Ralph Bänziger (Poly) • Redaktionsschluss für Nr.4: 1. 7.1962 • Preise: Einzelnummer 80 Rp., Jahresabonnement Fr. 5.—

VERSCHIEDENE RELIQIONEN

Insofern Christentum und Kommunismus
das Schicksal der Menschheit zu verbessern
suchen, stellen beide blosse Utopien dar, und

zwar in dem Sinne, dass sie die Menschen nur
in einem Glaubensakt von ihrer Wahrheit, d. h.
von der Herkunft eines «goldenen Zeitalters»,
überzeugen können, nicht aber mit Hilfe
wissenschaftlicher Erkenntnis. Ein scheinbar
wesentlicher Unterschied besteht darin, dass die

christliche Religion die endgültige Erlösung
der Menschheit aus dem jetzigen Jammertal
erst in einem himmlischen Reich sieht, die

kommunistische Religion dagegen schon in
einem irdischen Leben. Das Christentum glaubt
nicht an eine Vollkommenheit des Menschen,
der daher nur mit Hilfe eines überirdischen
Wesens, grundsätzlich ohne sein eigenes
Zutun, erlöst werden kann. Im Gegensatz dazu

glaubt der Kommunismus an die Vollkommenheit

des Menschen und muss deshalb zum
Schluss kommen, dass der Mensch sich selbst
mittels seiner eigenen Vernunft erlösen kann.
Im einen Fall kann das Heil und das Wohl der
Menschen grundsätzlich nicht erfasst und
begriffen werden, da es dem unerforschlichen
göttlichen Ratschluss entspringt, im andern
Fall dagegen kann es von der menschlichen
Vernunft genau vorausberechnet und bestimmt
werden. Der Christ muss sich selbst ganz den

Händen Gottes anvertrauen, denn nur durch
dessen Güte kann ihm geholfen werden, während

der Kommunist sein Schicksal stets in
die eigenen Hände nehmen muss. Das bedeutet
aber nicht, dass die christliche Religion eine

nur passive, die kommunistische eine nur
aktive sei, dass dem Christen das Heil einfach in
den Schoss falle ohne sein eigenes Zutun, der
Kommunist aber wirklich alles auch selbst
machen könne. Hilf dir selbst, so hilft dir Gott,
gilt für beide Religionen, mit dem Unterschied,
dass die eine das Hauptgewicht auf den ersten,
die andere auf den zweiten Teil legt. Keine
kommt damit aus, das Schicksal entweder nur
aus eigener Kraft zu gestalten oder es völlig
in die Macht Gottes zu stellen. Der Christ muss
sich selbst helfen, sonst hilft ihm Gott eben
auch nicht; auch der Kommunist kann sich
selbst helfen, doch käme er damit nirgends hin,
wenn sich nicht die Geschichte selbst dialektisch

von niederen Gesellschaftsstufen zu
höheren weiterentwickelte und so nach langer,
allmählicher quantitativer Veränderung
schliesslich durch plötzlichen dialektischen

Sprung in einer qualitativ völlig verschiedenen,

neuen und höheren Gesellschaftsordnung ihren
eigenen, endgültigen Abschluss fände. Beide

Religionen verheissen der Menschheit also
dereinst ein besseres Leben, ja das eigentliche und
wahre Paradies, wobei es für den Betrachter
keine Rolle spielt, ob sich dieses Paradies im
Himmel oder auf Erden verwirklicht, denn in
beiden Fällen liegt seine Ankunft in unendlicher

Ferne und kann von der menschlichen
Vernunft nicht begriffen werden.
Damit stellt sich die Frage, woher denn die

verschiedenen Religionen ihre wahre Erkenntnis

erhalten. Der Christ erhält seine Wahrheit
durch die göttliche Offenbarung, der Marxist
dagegen durch die Offenbarung der Vernunft.
In jedem Falle aber kann das verschiedenen
Menschen Geoffenbarte voneinander abweichen,

ohne dass einer dem andern nachweisen

könnte, dass nur seine Offenbarung die einzige
und damit richtige sei. Inhaltlich verschiedene

Offenbarungen müssen einander aber aus-

schliessen, denn es kann nur entweder eine

göttliche Wahrheit für das Christentum oder
eine menschliche Wahrheit für den Kommunismus

geben. Damit es nun aber auf dieser Welt
keinen ewigen Streit zwischen verschiedenen

Wahrheiten, von denen jede behauptet, die

richtige zu sein, gibt, muss es irgendeine
menschliche Organisation geben, die die
absolute Wahrheit für alle Menschen verbindlich

festlegt und sanktioniert. Dieser Organisation
haben sich sämtliche Angehörige einer Glau¬

bensgemeinschaft zu unterwerfen, ansonst sie
sich ausserhalb dieser Religion stellen. Insofern

hat die christliche Kirche wie die
kommunistische Partei die richtige Lehre für alle
ihre Glaubensgenossen ein für allemal festzulegen,

wobei es nichts ausmacht, ob sich diese

Lehre im Laufe der Zeiten wandelt oder nicht.
Von Bedeutung ist nur, dass in jedem
geschichtlichen Moment nur die von dieser

Organisation geäusserte Meinung eben die Wahrheit

ist und jede andere menschliche Meinung
im Rahmen dieser Religionen keinen Anspruch
auf Richtigkeit erheben kann.

Der Grad einer solchen Institutionalisierung
der Wahrheit hat die allergösste Bedeutung
für die betreffende Religion selbst. Je besser

diese Institutionalisierung durchgeführt ist, je
strenger eine Glaubensgemeinschaft organisiert
ist, eine desto grössere Einheitlichkeit weist
eine Religion auf und desto weniger Raum
besteht innerhalb derselben Religion für andere
Meinungen. Das kann sowohl ein grosser Vorteil

wie auch ein grosser Nachteil sein, ein Vorteil

insofern, als dank der Einheitlichkeit des
Glaubens eine äusserst grosse Aktionsfähigkeit
besonders im Glaubenskampf gegen
Andersgläubige erzielt werden kann, dagegen ein

Nachteil insofern, als gerade wegen der Uni-
forraität des Glaubens Andersdenkende auch

innerhalb eben dieses Glaubens äusserst rasch

mit der offiziellen Lehrmeinung in Konflikt
geraten und deshalb zum Widerspruch gereizt,

ja sogar zum Kampf gegen die betreffende
Gemeinschaft selbst getrieben werden. Ist die

Institutionalisierung der Glaubenswahrheit
dagegen nur in kleinem Umfang durchgeführt,
so lassen sich innerhalb derselben Religion viel
mehr verschiedene Glaubensansichten und
Glaubenswahrheiten vereinigen, doch wird eine

solche Religion wohl nur äusserst selten

irgendeine geschlossene Aktion unternehmen
können.

Bei jeder Religion ist nun die eindeutige Tendenz

von einer relativ starren Organisation
der Glaubensgemeinschaft zu einer relativ
nachgiebigen festzustellen. Jede Religionsgründung

wird in der Regel von einer kleinen
Gruppe meist fanatischer Sucher nach einer

neuen Wahrheit durchgeführt, und sie kann
überhaupt nur Erfolg haben, wenn die

Glaubensgemeinschaft äusserst straff organisiert
ist. Je mehr Denker aber im Laufe der Zeiten
die religiösen Wahrheiten zu erfassen, zu
formulieren, ja ev. sogar weiterzuentwickeln
suchen, desto mehr ist auch die Möglichkeit einer
Kritik der Glaubenswahrheit gegeben. Und
zwar erfolgt erstaunlicherweise die entscheidende

Kritik einer religiösen Wahrheit zuerst
stets von innen heraus, d. h. vom eigenen
Wahrheitssystem aus als immanente Kritik.
Nicht selten sind gerade auf diese Weise
Religionen zerfallen, sei es in kleine unbedeutende

Sekten, oder sei es mittels einer
Fortentwicklung des bestehenden Systems, durch
eine eigentliche Reformation des Glaubens.

Hier offenbart sich das grosse Problem der
institutionellen und der intellektuellen
Religion, des institutionellen und des intellektuellen

Glaubens. Es sind dies übrigens nicht
Begriffe, die sich selbst widersprechen,
UnBegriffe, wie man vielleicht zuerst meinen
könnte. Jeder Glaube muss irgendwie
institutionalisiert werden, damit er überhaupt zur
Religion, d. h. zu einer organisierten
Glaubensgemeinschaft, wird, und jeder Glaube wird
irgendwie, gleichsam in negativer Weise, durch
den Intellekt bestimmt, denn nur das kann
man sich zu seinem Glauben machen, was man
nicht mit seinem Intellekt schon begriffen hat.
Insofern ist der Glaube wohl das Gegenteil des
Intellekts, es darf aber auch von einem
intellektuellen Glauben gesprochen werden in dem
Sinne, dass mit dem Intellekt wenigstens die

Mängel dieses Intellekts und somit die Grundlage

des Glaubens festgestellt werden können.

Unter diesemGesichtspunktbetrachtet, stellte
z. B. das Christentum während äusserst langer
Zeit eine vorwiegend institutionelle Religion
dar. Da war die Kirche eine vortrefflich
funktionierende Organisation, die alle Glaubensgenossen

mittels einer straffen Glaubensdisziplin

zusammenfasste. Für den Intellekt waren
es karge Zeiten, ja das selbständige Philosophieren

über den Glauben war überhaupt verpönt.
Philosophie wurde vielmehr einigen wenigen

«Hausphilosophen» gleichsam in Konzession

überlassen, womit eine Institutionalisierung
der erlaubten Gedanken äusserst einfach zu
vollziehen war und das allfällige ausserhalb

dieser Institution vorkommende Denken und
die damit verbundene Intellektualisierung des

Glaubens praktisch ausgeschlossen waren. In
diese Zeit fallen aber auch die ungeheuren
Erfolge des Christentums gegen aussen. Nur bei
diesem hohen Grad der Institutionalisierung
liess sich die Ausbreitung des Glaubens über
das gesamte Abendland denken, nur unter
solchen Bedingungen war überhaupt die Möglichkeit

für «Kreuzzüge des Glaubens» gegeben.

Im übrigen führte die starke Institutionalisierung

nicht nur zu einer räumlichen Ausbreitung

des Glaubens, sondern auch zu einer
personalen in dem Sinne, dass der Mensch in mehr
und mehr Lebensbereichen auch noch von der
Kirche erfasst wurde, so dass zuguterletzt dem
Individuum kein eigener, persönlicher Raum
mehr übrig blieb, da es völlig von der Kirche
in Anspruch genommen und somit gleichsam
zum Leibeigenen der institutionalisierten Religion

wurde.
Die räumliche Ausbreitung der Religion

musste zwangsläufig zu einer geistigen Ausbreitung

führen, die personale Ausbreitung da-

g%en zu einem Widerspruch im Einzelnen
selbst. Beide Tendenzen brachten also eine

Sprengung der starren Institution mit sich und
gaben damit die Bahn frei für die beginnende
Intellektualisierung des Glaubens. So

entwickelte sich die Revolution "des Glaubens im
Schosse der eigenen Ideologie. Sie wurde nicht
etwa von aussen herangetragen, ihr eingeimpft,
sondern der eigene Entwicklungs- und Ver-
grösserungsprozess führte von innen zu einer
Re-Formation des Glaubens selbst. Damit hörte
nicht etwa der Glaube überhaupt auf •— das
wäre ein völlig unrealistischer, ja utopischer
Gedanke —, sondern es bahnte sich nur eine
deutlichere Trennung zwischen institutioneller
und intellektueller Religion an, die sich gegen
aussen in einer Spaltung des Christentums
bemerkbar machte.
Zu diesen Erkenntnissen gelangten wir

insbesondere durch eine kritische Analyse der
geschichtlichen Entwicklung des Christentums.
Durch eine religionsvergleichende Studie sollte
es nun möglich sein, die zukünftige Evolution
des Marxismus als Ideologie, wenigstens
teilweise und selbstverständlich nur in groben
Zügen, zu erhellen, was im folgenden nun
versucht werden wird.
Die marxistische Ideologie wurde vor gut

hundert Jahren geschaffen, und sie hatte ihren
grossen, durchschlagenden Erfolg in der
russischen Oktoberrevolution von 1917, als es der
relativ kleinen aber äusserst gut organisierten
Partei der Bolschewiki gelang, unter dem Banner

ihrer Ideologie eine Staatsmacht
aufzubauen, die binnen kürzester Zeit zu einem
immensen Macht- und Ideologiefaktor sogar auf
der gesamten Welt geworden ist. So ist es dazu
gekommen, dass eine praktisch bedeutungslose
Weltanschauung innerhalb weniger als eines
halben Jahrhunderts zu einer über die gesamte
Erde verbreiteten und etwa einen Drittel der
Menschen umfassenden Ideologie geworden ist.
Wohl nie zuvor hat eine Weltanschauung in so
kurzer Zeit eine so grosse Verbreitung
erfahren.

Dieser Erfolg nun war nur dank einer
äusserst straffen Organisation und einer
unerbittlichen Disziplin einer kleinen Gruppe von
fanatischen Parteianhängern möglich. Der
Marxismus, d. h. die konsequent weiterentwickelte

Religion von Marx, wurde von einem
kleinen Häufchen von Parteigenossen
monopolisiert und das freie Nach-Denken über diese
Weltanschauung beinahe mit der Todesstrafe
bedroht. Die Institutionalisierung dieses Glaubens

geht so weit, dass selbst innerhalb der
Partei, die auch jetzt noch weniger als 5% der
Bevölkerung umfasst, nur ganz wenige zur

Anstelle einer Inhaltsangabe

Finanzielle Gründe nötigen uns, diese

Nummer gegenüber den beiden

bisherigen um 4 Seiten kürzer zu halten.

Viele Rubriken haben ausfallen müssen

und viele schöne und interessante

Beiträge haben keinen Platz mehr gefunden.

Unsere Leser bitten wir um
Verständnis und unsere Mitarbeiter und

alle, die uns geschrieben haben, um

Entschuldigung. Wir werden unser

möglichstes tun, unsere finanzielle

Lage so weit zu verbessern, dass wir

es uns werden leisten können, eine

Zeitung im Normalumfang von 12 bis

16 Seiten zu bieten. Die Red.

schöpferischen Weiterentwicklung des Marxismus

autorisiert sind. Die Monopolisierung des

Kommunismus in den Händen von ganz
wenigen Einzelnen kommt nicht nur innerhalb
der kommunistischen Partei der Sowjetunion
zum Ausdruck, sondern noch viel mehr darin,
dass auch alle andern kommunistischen
Parteien auf der Welt vollkommen an die autorisierte

Auslegung ihres Glaubens durch die

KPdSU gebunden sind. Wohl nie zuvor ist die
Institutionalisierung eines Glaubens in so weitem

Masse durchgeführt worden wie im
Kommunismus.

Diese Institutionalisierung des Marxismus
führte nun nicht nur zu der erwähnten
Gebietserweiterung, sondern ebenso zu einer Ausbreitung

in alle Lebensbereiche. Es gibt eine
marxistische,Malerei, eine marxistische Musik, eine
marxistische Atomtheorie, eine marxistische
Vererbungslehre, ja die gesamte Kunst und die
gesamte Wissenschaft wurden von der Religion
des Marxismus in Beschlag genommen. Und
das bedeutet jeweils, dass nur die marxistische
Auffassimg von der Kunst und von der
Wissenschaft die richtige sei und alle andern,
unmarxistischen Versionen von vornherein als
falsch betrachtet werden.
Somit haben wir in kurzen Zügen die

Entwicklung der marxistischen Religion bis heute

dargestellt: eine wohl noch nie dagewesene

Institutionalisierung und Monopolisierung einer
Weltanschauung führte in allerkürzester Zeit
zu einer ungeheuren räumlichen Ausdehnung
wie auch zur Ausbreitung des Glaubens in
sämtliche Bereiche des Lebens.
Da sich, wie zu Beginn dargelegt, die christliche

Religion nicht grundsätzlich von der
marxistischen unterscheidet, in dem Sinne, dass
beides eben Ideologien und nicht Wissenschaften

sind, die bloss von der rationalen Erkenntnis

bestimmt würden, verlaufen auch die
Entwicklungsprozesse im grossen und ganzen in
ähnlichen Bahnen. Wenn wir nun vorhin
gezeigt haben, dass die Institutionalisierung und
Monopolisierung der christlichen wie auch
diejenige dermarxistischenReligionweitestgehend
die gleichen Merkmale der Entwicklung
aufweisen, so darf wohl auch angenommen werden,

dass die Weiter- und Höherentwicklung
des Marxismus nach der Erreichung eines
relativen Maximums an Monopolisierung der
Religion nicht wesentlich von der entsprechenden
Entwicklung im Christentum abweichen wird.
Die Machtkonzentration des Glaubens wird

somit unfehlbar gewisse Gegenkräfte wachrufen,

die das starre und enge System des

Marxismus unweigerlich sprengen werden. Für
die bisher unterdrückten Kräfte des Intellekts
wird ein Moment kommen, da sich der Sinn der
Institution in den Un-Sinn der Institutionen
verkehren wird, und dann wird für den Intellekt

die Möglichkeit kommen, durch das Stellen

von ungelösten, weil bisher überhaupt
verbotenen und somit verdrängten, aufgeschobenen
Fragen den Prozess der Intellektualisierung
des Marxismus einzuleiten. Wie erst in diesem
Moment auch im Christentum überhaupt Raum
für eine rationale Wissenschaft geschaffen
worden ist, so ist dies auch der Wendepunkt,
an dem der Marxismus aus der Lethargie der
blossen Ideologie zur machtvollenWissenschaft
gleichsam auferstehen wird. Und zwar wird
der Marxismus als Institution nicht durch eine

bürgerliche Kritik von aussen ins Wanken
gebracht, sondern in erster Linie durch die eigene

Juli 1958
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1923 1924
Gründung Erste Redaktorin

Weil die Tageszeitungen nicht die Mitteillungen der SUZ (Studenten-
schaft der Universität Zürich) abdrucken wollen, gründet die SUZ ihr  

eigenes Publikationsmittel: Den «Zürcher Student». Die ersten Redaktoren 
sind Hermann Witzthum und Max Paul Schreiber. In den Anfangsjahren 

informierte der ZS über die Projekte des VSS und der SUZ und bot  
Seitenplatz für aufgeregte politische Diskussionen.

Gut anderthalb Jahre nach seiner Gründung nimmt der ZS die erste Frau 
in seine Redaktion auf. Klara Stucki arbeitet von Oktober 1924 bis April 
1925 für die Zeitung. Danach dauert es genau zwanzig Jahre, bis mit Ursula 

Hungerbühler die nächste Frau Redaktionsmitglied des ZS wird.

2003 2006
Geld veruntreut Geschlechtsneutral

Die ZS ist – nicht zum ersten und nicht zum letzten Mal in ihrer  
Geschichte – in arger Geldnot. Diesmal, weil die Geschäftsleiterin des  
Medienvereins mutmasslich einen nicht unbeträchtlichen Geldbetrag 

veruntreut hat.

Die ZS erhält den alle Geschlechter umfassenden Namen «Zeitung für 
Zürichs Studierende». Ein Jahr später wird sie im Zuge eines umfassen-
den Relaunches, bei dem iQ und ZS fusionieren, schliesslich in Zürcher 

Studierendenzeitung umbenannt. Diesen Namen trägt sie bis heute.

1992 1993
Unabhängig Generisch weiblich

Aufgrund redaktioneller und politischer Differenzen trennen sich die 
Wege der ZS und die des VSETH und des Verbands der Studierenden der 

Universität Zürich (VSU). Unter anderem auf Betreiben von Redaktor 
Theodor Schmid wird der «Medien Verein ZS» quasi als Verlag für die ZS 

gegründet.

Die «Zürcher Student/in» verliert ihren Schrägstrich und heisst fortan 
«Zürcher Studentin». Im Jahr darauf wird das generische Femininum in 

der ZS eingeführt.

1972 1978
Proto-WOZ Gilgens Feldzug

Die linke Zeitung «konzept» erscheint zum ersten Mal. Darin berichten 
Autorinnen und Autoren des ZS über politische Ereignisse, bis bald dar-
auf eigenes Personal angeworben wird und 1982 die Redaktion um Lotta 

Suter die «WOZ» daraus gründet. 

Der Erziehungsdirektor Alfred Gilgen löst die SUZ auf, nachdem zwei 
Studenten Rekurs eingelegt hatten, weil ihnen der Studierendenverband 
zu links war. Gilgen begründet die Auflösung mit de  mangelnden recht-

lichen Grundlage für die «Zwangmitgliedschaft».

1959
St. Gallen macht mit

Durch eine kurzlebige Kooperation mit der verfassten  
Studierendenschaft der Universität St. Gallen erscheint der ZS  

einige Ausgaben lang als Zürcher St. Galler Student.

Mit dem im ZS veröffentlichten Text «Was bin ich?» beginnt  
das öffentliche literarische Schaffen von Max Frisch.

Die ZS-Schreiber freuen sich, wieder in den Austausch zu können und 
debattieren, wie man mit Deutschland und deutschen Studierenden um-
gehen soll. Soll man im Nachbarsland die Schweizer Demokratie vorle-

ben oder lieber nach England, wo nicht «jedes Haus den Geist des  
Zusammenbruchs» atmet?

1932 1945
Max Frischs Debüt Aufbruchstimmung
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1928 1929
Fast-Schliessung Rechtsaussen 

Die von Mitgliedern des Grossen Studentenrats wegen mangelnder Qua-
lität geforderte Auflösung des ZS schei ert an einem Verfahrensfehler – 
es ist der erste von vielen Beinahe-Toden der Zeitung in den nächsten 

Jahrzehnten.

Hans Vonwyl wird ZS-Redaktor und gründet bald darauf die faschisti-
sche Partei «Nationale Front». Zusammen mit seinem Nachfolger,  
Robert Tobler, Mitglied der «Neuen Front», führt er den ZS in eine  

faschistische Richtung. Lange Meinungsartikel wettern gegen  
«Überfremdung» an der Uni und fordern ein Ende der Demokratie.

2023
Greisenalter

Die ZS wird allen Widrigkeiten zum Trotz hundert Jahre alt. Die aktuelle 
Redaktion blickt zuversichtlich in die Zukunft – und dies zu Recht. Zum 
dritten Mal gewinnt die ZS den Pro Campus Presse Award und wird wie 

in den Jahren 2012 und 2017 zur besten Studierendenzeitung im 
deutschsprachigen Raum gewählt

1996
satan.ehtz.ch

Die Website satan.ethz.ch ist die erste Internetpräsenz der ZS.  
Das Interesse daran hält sich allerdings in Grenzen, weil Internetzugänge 

noch nicht so verbreitet sind.

1980 1981
Züri brännt Schrägstrich

Der ZS kritisiert in seiner Ausgabe vom 16. Juni unter dem Titel «Neun 
Minuten» das vom «heissen Machtliebhaber» Alfred Gilgen aus 

gesprochene Verbot des Dokumentarfilms « üri brännt» über die  
Opernhauskrawalle scharf. 

Der «Zürcher Student» wird in «Zürcher Student/in» umbenannt.

1968
Linksfixiert

Ein Flugblatt wirft der ZS-Redaktion vor, Studierende  
als «linksfixier e Konformisten» zu betrachten. Einer der  

Unterzeichner ist Christoph Blocher. 

Thomas Mann schreibt einen Leserbrief an den ZS und lobt die humor-
vollen Texte – auch wenn diese manchmal ins «Bierfidele abglei en».

1948
Famoser Leserbrief

Text: Oliver Camenzind, Anahí Frank 
Grafik: Abhash Mi tal, Lucie Reisinger

Zeitstrahl
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In den 100 Jahren ihres Bestehens machte  
die ZS vor allem eins: Zoff
Wenn es irgendwo knallte, war die ZS zuvorderst dabei. Sie provozierte und liess sich provozieren.  
Das zeigt die Festschrift «100 Jahre Zoff. Die Geschichte der Zürcher Studierendenzeitung».

Am Anfang war Gerede. Darüber, wer der 
Legende nach schon alles für die ZS geschrie-
ben hatte. Darüber, wie viel Lohn die Redak-
tionsmitglieder früher offenbar bekommen 
hatten. Und, ja – auch darüber, was für eine 
Farbe das Sofa hatte, auf dem die und die 
Leute miteinander geknutscht haben sollen. 
 Ich war Anfang zwanzig, neu an der Uni, 
hatte Lust auf Party und auf Gossip. Aus diesen 
und tausend anderen Gründen war die ZS der 
perfekte Ort für mich: Dort gab es nicht nur 
die liebenswürdigsten und klügsten Menschen 
weit und breit, sondern auch viel zu tun und in 
regelmässigen Abständen etwas zu feiern. In 
der Rämistrasse 62 ein- und auszugehen, fühl-
te sich grossartig an. Ich spürte, dass dies die 
Tage sein könnten, an die ich später voller 
Glückseligkeit zurückdenken würde.
 Trotzdem hörte ich am Ende bei der ZS 
auf, ohne die Wahrheit über ihre Mythen zu 
kennen. Um ehrlich zu sein: Ich wusste kaum 
mehr als das, was in der Redaktion und in ihren 
Dunstkreisen halt so geredet wurde. Dabei ist 
die Vergangenheit der ZS ziemlich juicy – um 
das einmal so zu formulieren. Aus unserem ur-
sprünglichen Plan, den bruchstückhaften Ein-
trag bei Wikipedia zu ergänzen, entstand nach 
meinem Abgang 2019 die Idee, ein Buch zu 

schreiben. Der Journalist Michael Kuratli, der 
Historiker Johannes Luther und ich nahmen uns 
der Sache an. Wir sagten uns: Wenn wir schon 
die ganze Arbeit machen, dann soll sich das auch 
lohnen. Im Frühjahr 2020 machten wir uns 
erste konzeptuelle Gedanken für das Buch. Wir 
überlegten, was in so einem Buch stehen müss-
te, und wie diese Dinge herauszufindenwären.

Zo� , Zo� , Zo�
Wir fanden wunderbare Autorinnen und Au-
toren, die sich bereiterklärten, den drängends-
ten Fragen nachzugehen. So ist ein vielstim-
miges Buch entstanden, das sich der ZS von 
verschiedensten Seiten nähert. Es sind darin 
persönliche Erinnerungen und allerlei Anek-
doten versammelt, historische Analysen und 
medienwissenschaftliche Überlegungen.
 In ihrem Beitrag denkt zum Beispiel die 
Journalistin Nina Kunz an die Zeit ihres Stu-
diums zurück. An die Typen, die in der Redak-
tion herumgehangen, The Smiths gehört und 
Dosenbier getrunken haben. Sie schreibt: «In 
den Jahren bei der ZS – und das scheint mir 
wichtig – lernte ich aber nicht nur, wie man eine 
Zeitung macht, sondern auch, wie man richtig 
blöd tut.» Und damit hat sie völlig Recht. Die 
ZS lebte (zumindest damals) an der Grenze 

zwischen Strebertum und prolligem Gegröle. 
Es war allerdings nicht immer alles so. Der 
Historiker Jakob Tanner beschreibt in seinem 
Essay, wie junge Fanatiker um 1930 den deut-
schen Nationalsozialisten nacheiferten und die 
ZS zu einem frontistischen Kampfblatt um-
bauten. Sie schrieben über «krankhafte Stellen 
am Volkskörper», die Vorzüge von Diktaturen 
nach faschistischem Vorbild und so weiter. 
 Die ZS der frühen 1930er-Jahre war ein 
Drecksblatt. Aber sie fing sich, überlebte und 
besserte sich. In den folgenden Jahren blieben 
ihre Artikel meistens recht zahm. Bis es 1968 
wieder knallte und 1980 noch einmal. Wenn 
es irgendwo brannte, dann war die ZS ganz 
vorne mit dabei. Sie hatte nichts zu verlieren, 
und sie machte, was sie am besten konnte: Zoff. 
Die ZS brachte provokative Schlagzeilen,  
billige Provokationen, politische Karikaturen 
und schoss aus allen Rohren gegen ihre Feind*-
innen. Das trug ihr Respekt und Ärger zu 
gleichen Teilen ein. Vor allem hielt es sie aber 
lebendig. Immer dann, wenn es Stunk gab, 
wuchs die ZS über sich hinaus.
 Insofern hoffe ich, dass der Universität 
Zürich und der ETH der Ärger so bald nicht 
ausgeht. Damit die ZS, die beste Studierenden-
zeitung der Welt, noch lange bestehen kann.

Oliver Camenzind

100 Jahre Zo� . Die Geschichte  
der Zürcher Studierendenzeitung. 
Hg. von Johannes Luther, Michael 

Kuratli und Oliver Camenzind. Hier 

und Jetzt, Zürich 2023. 352 Seiten, 

ca. 39 Franken.

Ruedi Widmer ist Grafi er, Cartoonist und Kolumnist und zeichnet regelmässig etwa für die 

WOZ und den Tages Anzeiger. Er war 1998 bis 2000 Cartoonist bei der ZS und zeichnete 

unter anderem die Rubrik «Frecher Siech». Für das Jubiläum hat er die Figur wiederauflebe  

lassen. «Der Freche Siech war eine Art Walross-Wesen, war vorlaut, ein bisschen kindlich 

und ehrlich. Die recht anarchistische Serie war nicht unumstritten, aber sie hatte ihre Fans», 

sagt Ruedi Widmer. 
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Im Zeichen der Diktatur 
Anfangs 1930 benutzen Frontisten den ZS als faschistisches Pamphlet. 
Annemarie Schwarzenbach hält dagegen und mahnt zur Menschlichkeit.

1929 wurde Hans Vonwyl ZS-Redak-
tor und veröffentlichte gleich als erstes 
einen Artikel, der den Wiener Antise-
mitismus rechtfertigt. Das passte in 
sein Programm: Vonwyl gründete die 
faschistische Partei «Nationale Front» 
und druckte weitere antidemokratische 
und völkische Artikel – so wie «Uster-
tag» von P. Herzog. 
 Dennoch kamen im ZS auch libe-
rale Stimmen zur Geltung. 1931 plä-
dierte die 22-jährige Schriftstellerin, 
Reporterin und FotografinAnnemarie 
Schwarzenbach für individuelle Frei-
heit und warnte vor Intoleranz. Wäh-
rend ihre Eltern mit dem Nationalsozi-
alismus in Deutschland sympathisieren 
und finanziell un erstützen, rebelliert 
Schwarzenbach und setzt sich für deut-
sche Emigranten ein. Im selben Jahr 
veröffentlichte sie ihr literarisches De-
büt – einen autobiographisch gefärbten 
Roman über Freundschaft und Homo-
sexualität. 
 Hans Vonwyl musste die Redak-
tion 1931 räumen, nachdem die «Na-
tionale Front» Verkäufer einer kom-
munistischen Studierendenzeitung 
tätlich angegriffen hatte. Ihm folgt Ro-
bert Tobler, Mitglied der «Neuen 
Front». So blieb der ZS rechtsradikal 
ausgerichtet, bis 1933 ein neuer Redak-
tor vermehrt auf Berichte aus dem Stu-
dentenleben setzte – wie zum Beispiel 
der Text von Max Frisch. (af)

Ustertag
P. Herzog / Dezember 1930

Es entspricht unserer Neigung das Leben in 
Theorien zu begreifen, wenn wir jede Epoche 
mit einem Schlagwort versehen und ihr den 
einseitigen Stempel einer Tendenz aufdrücken. 
Es entspricht auch der amerikanischen Stan-
dardisierung, welcher das Individuum heute 
mehr oder weniger seinen Tribut zahlt. Immer-
hin ist dem einzelnen die Möglichkeit der 
Rebellion geblieben. 
 Dass aber die Theorie in solchem Masse 
zur Vereinheitlichung neigt, dass das heutige 
Schlagwort der politischen Diktatur auch die 
geistigen Gebiete ergreift, scheint der kultu-
rellen Vielfalt bedrohlich. Diese Vermengung 
politischer Haltung mit geistigen Lebensformen 
ist unerträglich und erniedrigend. Gewiss ist 
es nutzlos, sich gegen den Geist der Epoche 
aufzulehnen, und keiner entrinnt der Zeit, 
welcher er angehört. […] 
 Die Umkehrung der Ansprüche, die Ver-
sklavung der geistigen Kräfte im Dienste ir-
gendeiner «Institution» war stets eine Ge-
fährdung des kulturellen Reichtums. Selten 
fallen politische 13 Blüteperioden mit den 
geistigen Höhepunkten einer Nation zusam-
men, und nie hat es dem Geiste gefrommt sich 
in den Dienst des Staates zu stellen. Die krie-
gerischen Leistungen Spartas haben seine 
fehlende Kultur nicht ersetzt, die Begabung 

der Griechen hat in Athen das Reich ihrer 
Wirksamkeit gefunden. Wohl kennen wir fort-
schrittselige Epochen — sie folgen fast immer 
auf grosse äussere Siege — welche einen hohen 
Grad geistiger Aufklärung und materiellen 
Fortschrittes verbinden. 
 Aber eben das Beispiel des neuen deut-
schen Kaiserreiches, welches so glanzvoll be-
gann, lehrt, dass jene Angleichung und Ver-
mischung der Lebenssphären den geistigen 
Anspruch herabsetzt und verfl chen lässt. Die 
geistig-schöpferischen Kräfte brauchen Ein-
samkeit und Freiheit. Nirgends erhebt sich der 
Anspruch individueller Freiheit mit grösserem 
Recht. Die der bürgerlichen Prosperität so 
zuträglichen Epochen materiellen Aufschwungs 
erschlaffen oder vereinseitigen zum mindesten 
die tiefere geistige Regsamkeit. […] 
 Heute stehen wir, so hört man allgemein, 
im Zeichen der Diktatur. Ist es aber notwendig, 
die staatliche Tyrannei der Sowjets und die 
persönliche Autokratie der neuen Diktatoren 
und ultrareaktionären Volksführer, ist es not-
wendig, all diese hier nicht zu diskutierenden 
Erscheinungen in das geistige Leben eingreifen 
zu lassen, wo ihre Wirkung noch viel einseiti-
ger und menschenunwürdiger ausarten müss-
te als in jenen Sphären der Tat, welchen sie 
entstammen? 

Ist es notwendig, dass wir […] wieder Fanatiker 
der Intoleranz und Anbeter des Autoritäts-
glaubens werden, dass wir von panischem 
Schrecken vor der «Realität aller Werte» er-
fasst, uns in das extreme Gegenteil retten, als 
gelte nicht wenigstens auf geistigem Gebiet 
das Gesetz des schönen Masses? 
 Nach der französischen Revolution hat 
eine ähnlich panische Furcht die heilige Allianz 
hervorgebracht, welche die Griechen in ihrem 
Freiheitskampf zu unterstützen sich weigerte, 
weil dieser Kampf gegen das Prinzip der Legi-
timität und Autorität verstiess! Dem Unbefan-
genen widerstreben die Äusserungen dieses 
Geistes ebenso wie ihm die bevorzugten For-
men des heutigen politischen Lebens bedenk-
lich erscheinen. Sollte die staatsbürgerliche 
Tüchtigkeit wieder der geltende Massstab für 
den «Wert» des einzelnen sein? Und sollten 
die in vielen Kämpfen errungenen Bedingun-
gen einer freien Persönlichkeit so leicht wieder 
preisgegeben werden? Allein das eine genann-
te Symptom: die religiöse Intoleranz — wird 
zu einem Zeichen der Unkultur, gegen die 
unser Empfinden sich auflehnt  Humanität, 
Toleranz und ein reiner Wille bleiben durch 
alle sich wandelnden Daseinsformen die 
selbstverständlichen Forderungen eines frei-
en Geistes. 

Lob der Freiheit
Annemarie Schwarzenbach / April 1931

Am 23. November 1930 feierten die freisinni-
ge, die demokratische und die Bauernpartei 
das Jubiläum des Ustertages von 1830. In der 
Studentenschaft hat diese Veranstaltung nicht 
den geringsten Widerhall gefunden. Und das 
ist gut so. Denn das ganze Fest war eine be-
denkliche Angelegenheit. Der Kampf des Land-
volkes von 1830 um seine Lebensrechte, das 
Ringen eines zum Selbstbewusstsein erwach-
ten Standes hat mit diesem Sonntagsspazier-
gang von fünftausend wohlgenährten Bürgern 
gar nichts mehr zu tun. […]
 Der Glaube an die Gleichheit hat uns 
diesen knechtischen Absolutismus der Demo-
kratie gebracht, der jede selbständige Haltung 
und jede Kritik an der Demokratie aufs ge-
meinste verdächtigt und unterdrückt. […] Am 
besten aber zeigt sich, wohin dieser Glauben 
an die Gleichheit führt, wenn wir die Tochter 
der bürgerlichen Demokratie, die Sozialdemo-
kratie näher ins Auge fassen. 
 Sie ist in allen Worten und Taten niedrig, 
sie beschmutzt alles Hochstehende und zieht 
alles in den gleichen materialistischen Sumpf, 
in dem sie steckt. So hat der Gleichheitsglau-
be immer mehr zur Auslöschung der mensch-
lichen Ränge und zum unsichtbaren, aber 
niederträchtigen Terror des Durchschnitts 
geführt und unser Volk amerikanisiert, ver-
masst und verlarvt. [...] Zu wirklicher Freiheit 

des einzelnen wie des ganzen Staates führt 
nur die Ungleichheit. Goethe sagt: Freiheit ist 
nicht, dass wir nichts über uns anerkennen, 
sondern erst, dass wir etwas über uns anerken-
nen, macht uns frei. Opferfreudiges Dienen an 
einer Idee oder für einen Führer steht viel 
näher bei der wirklichen Freiheit als das dün-
kelhafte Souveräntun unserer Kleinbürger, die 
sich gestatten, über jede wahrhaft souveräne 
Führerpersönlichkeit des heutigen Europa zu 
schimpfen. […]
 Noch ein anderes demokratisches Phan-
tom ist die «Souveränität» des Volkes! Meines 
Erachtens ist ein Volk dann souverän, wenn 
es von seinen Grössten und Besten gelenkt 
wird. Nicht souverän, sondern versklavt ist 
es, wenn sein Tun von unverantwortlichen 
Bonzen und vom Geldsack befohlen wird wie 
in unserer heutigen schweizerischen Staats-
form. Das Volk ist in dieser Frage in einem 
schlimmen Irrtum befangen, denn da ihm die 
Nutzniesser des Bonzensystems vorspiegeln, 
sie richteten sich ganz nach dem Willen des 
Volkes und der Stimmzettel entscheide alles, 
meint jeder einzelne, er würde etwas ver-
lieren, wenn er seinen Stimmzettel nicht mehr 
abgeben könnte. 
 Es bleibt aber eben eine unleugbare Tat-
sache, dass durch den Stimmzettel alle die 
Parteien mit ihren Bonzen an der Macht blei-

ben, die durch ihre überlebte Existenz die 
Schweiz an einem wahrhaften Fortschreiten 
verhindern. […]
 Dass sich aber die Schweiz wirklich er-
neuere, bedarf es eines Mannes, der ein Künst-
ler, erfüllt von Treue gegenüber alter eidgenös-
sischer Tradition, aber auch voll Strenge gegen 
sich und das Volk, die Macht ergreift und tut 
was nötig ist. Solche Männer sind zu allen 
Zeiten aufgestanden, oft wenn man es am 
wenigsten hoffte und haben nach Perioden der 
Stagnation und des Zerfalls die Geschichte 
wieder vorwärts getrieben. Auf welche Art das 
in heutiger Zeit zu geschehen hat, dazu weist 
uns Mussolini den Weg. (Damit ist allerdings 
nicht gesagt, dass wir Mussolinis Aussenpolitik 
billigen. Als nationalgesinnte Schweizer müs-
sen wir auf sie ein wachsames Auge haben.)  
 Es ist an der Zeit, zu einem neuen Uster-
tag aufzurufen, in dem wieder der Geist von 
1830 herrschen soll, jener Geist der Solidarität 
des ganzen Volkes, der nicht nachlässt, bis er 
eine überlebte Ordnung weggeräumt hat und 
eine neue nationale und soziale Ordnung ge-
schaffen ist. Dann wird es möglich sein, dass 
für diesen kommenden Staat auch die junge 
Generation wieder freudig Verantwortung 
übernimmt und alle ihre Kräfte einsetzt,  
um einer wahrhaft selbständigen und freien 
Schweiz zu dienen.

Die Schriftstellerin und Fotografin plädierte für Freiheit 
im Namen der Kunst. Hier abgelichtet von Anita Forrer.
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Max Frisch am geöffn ten Fenster des Erkers in der elterlichen Wohnung. Foto: Max Frisch-Archiv, Zürich.

Ich denke mir, dass jeder Student, ob er nun 
sicheres Studiengeld hat oder nicht, dann und 
wann von dem Gedanken überfallen wird; wenn 
ich heute mein Studium abbrechen müsste? 
Und seinem Wesen entsprechend wird er sich 
mit dieser Frage befassen. Die einen benützen 
solche Gedanken, um ihre Phantasie anzu-
kurbeln; sie malen sich dann aus, was sie in 
dieser Lage anfangen würden. Andere werden 
diese Frage als Spiegel verwenden: was bin ich 
heute? Wenn es mich heute mitten aus meinem 
Studium herausreissen würde, wenn es mich 
brotlos und beziehungslos ins Leben schleudern 
würde, — was bin ich? 
 Manchmal habe ich mit diesem Gedanken 
gerungen, manchmal auch nur getändelt. Und 
wenn man ihn nicht mehr aushält, legt man ihn 
weg. Jetzt kann ich das nicht mehr. Jetzt stehe 
ich tatsächlich mittellos in diesem Leben, das 
ich bis gestern erst aus der Literatur kannte. 
 Wie und wo ich mich schlecht und recht 
durchzuschlagen versuche, das ist für Aussen-
stehende eine gleichgültige Sache. Aber wenn 
einer so hier steht, einundzwanzig, brotlos und 
mit einem halben Studium als einzigen Besitz, 
— jetzt wird jene Frage schreiend und unheim-
lich laut: was bin ich? Und es scheint mir eine 
Frage zu sein, die über das private Elend hin-
ausreicht, die jeden Studenten mehr oder min-
der kümmert. Denn schliesslich muss sich doch 

jeder einmal an diesem Leben messen. Man 
heisst es das wirkliche Leben, wohin es mich 
gestellt hat. Als ob Gedanken und Gefühle 
weniger wirklich wären als Taten. Aber sie sind 
hier uneinlösbare Wechsel, diese Gedanken 
und Gefühle. Das ist es. Für ein inneres Ab-
schiednehmen von meinem Vater lassen sie 
keine Zeit, für ein inneres Erfassen des Todes 
keine Zeit. So stehe ich vor Gesichtern und 
Bürotüren, vor Telefonen und Briefen, als wäre 
ich in der Fremde und verstünde die Landes-
sprache nicht. Oft wirkt die Erfahrungslosigkeit 
wie ein wohltuender Witz, anderswo dagegen 
schmeckt sie bitter. Aber alles in allem: die 
Erfahrungen kommen schon, sogar rudelwei-
se; hinter jeder Türe wartet eine, mehr oder 
minder freundlich. 
 Das Aufreibende ist die eigene innere 
Unsicherheit. Man schreibt und telefoniert und 
stellt sich vor. Und während man sich selber 
empfiehlt  stösst und sticht einen immer und 
immer wieder die Frage: was bist du denn ei-
gentlich? Bis hinein in die Träume verfolgt 
einen das. Indem ich so nach Stellen pilgere, 
verschiebt sich mir alles. Es sind natürlich 
hoffnun sarme Gänge; denn ich begreife noch 
zu wenig von Konjunktur, als dass ich Leid und 
Mitleid ausbeuten würde, und ich bin noch zu 
schön, als dass ich mit dem Tod meines lieben 
Vaters Arbeit erkaufe. 

Inzwischen verschiebt sich alles; ich pilgere 
eigentlich nicht mehr nach Stellen, sondern in 
erster Linie nach Klarheit. Geld ist notwendig 
zum Leben, aber noch viel notwendiger ist es 
zu wissen, was man denn ist und wozu man 
eigentlich taugt. 
 Sie haben studiert, sagen Sie? Und ich 
antworte: vier Semester. Das eine Mal kommt 
mir das in einem Ton, als spräche ich von einem 
Vermögen. Und ein anderes Mal antworte ich 
kleinlaut, wie wenn sie mich vor Gericht fragen 
würden über ein Verbrechen. Diesen tollen 
Spielraum in den Stimmungen kannte ich schon 
als Student; seit ich Arbeitsloser bin, sind 
diese Schwankungen noch unsinniger gewor-
den. Oft bedeuten meine Hoffnun en und 
Ansprüche lächerliche Überheblichkeiten und 
noch am selben Vormittag ebenso lächerliche 
Minderwertigkeiten. Man weiß nicht einmal 
mehr, was man hoffen darf. Diese Unsicherheit 
ist das Aufreibende. 
 Einerseits muss man gestehen, dass einem 
jeder Laufbursche in einem derartigen Leben 
überlegen ist. Denn je ärmer einer ist an Den-
ken und Empfinden  umso unverwundeter 
bleibt er hier. Und Wunden werden nicht ho-
noriert. Man muss gestehen, dass einem Sieb-
zehnjährige in den Fähigkeiten, nach denen 
hier gefragt wird, eindeutig überlegen sind. 
Und die verteufelte Frage: haben Sie denn schon 
Praxis? 
 Dann will ich mich irgendwo in die Praxis 
werfen. Und wieder: haben Sie denn schon 
Praxis? So steht man vor einer glatten, griff-
losen Wand und bleibt zurück. Dabei ist man 
schon ein paar Jahre im Hintertreffen. Man ist 
älter als jene, die fähiger sind. Und das Wissen 
um die Unwiederbringlichkeit dieser Jahre und 
um die Uneinholbarkeit wächst und verzerrt 
sich in Minderwertigkeitsängste. Anderseits 
muss man sich gestehen, dass man in diesen 
Jahren auch etwas geleistet hat. Und wir brin-
gen doch auch etwas mit. Ich meine nicht die 
Testate und das Wissen aus Büchern und Vor-
lesungen. Aber man hat an sich selber gearbei-
tet. Mit grossem Aufwand an Zeit und Seele. 
Auch all die Irrungen können nicht verloren 
sein; selbst wenn sie an sich albern sind, so 
bedeuten sie doch eine Strecke auf unserem 
Weg nach menschlicher Reife. Das ist es: wir 
sind weniger vorgedrungen in der Richtung auf 
einen Beruf im alltäglichen Sinn dieses Wortes, 
es ging uns weniger darum, einen Beruf zu 
besitzen als ein Mensch zu werden. Auch wenn 
wir dieses Ziel noch unmöglich erlangt haben 
können, so sind wir doch immerhin vorwärts 
gekommen. Und das Wissen um diesen er-
kämpften, lebendigen inneren Reichtum ver-
leitet einen vor gewissen Gesichtern zu einer 
lächerlichen Überheblichkeit. 
 Was bin ich? Zum Broterwerben mangeln 
mir gewisse Fähigkeiten, mangelt mir Praxis. 
Aber meine Konkurrenten haben sie, sie ken-
nen das Kampffeld und sind trainiert. Und zum 
Ersäufen bin ich innerlich zu schön. Ich habe 
einen lebendigen Reichtum, und ich pilgere 
mich müde; denn er ist ein uneinlösbarer  
Wechsel. 
 Oft denke ich mir das Studium wie eine 
Brücke. Wir bauen auf ein sicheres Ufer hin 
und vertrauen auf unseren Bau und kümmern 
uns spärlich um das, was wir da eigentlich 
überbrücken. Es ist ein Ulk: in der Mitte bricht 
es, und man rutscht als Nichtschwimmer in 
den Fluss. 

Ohne Mittel steht er im Leben. In einem 
Wartezimmer zwischen Dasein und 
Werden. Aus finanziellen Gründe   
unterbricht Max Frisch 1932 sein Ger-
manistik Studium an der Universität 
Zürich, nachdem der Vater im März 
unerwartet stirbt. Er hinterlässt seinem 
21-jährigen Sohn und dessen Mutter 
überwiegend Schulden. Inmitten dieser 
Ungewissheit verfasst Frisch seinen  
ersten Artikel, der im April 1932 im 
Zürcher Studenten erscheint, noch un-
wissend, dass die Frage des Titels später 
in seinem Gesamtwerk als Schriftsteller 
zentral sein wird: «Was bin ich?». 
 In einem seiner späteren Romane 
«Mein Name sei Gantenbein» schreibt 
Frisch: «Es ist nicht die Zeit für Ich-Ge-
schichten. Und doch vollzieht sich das 
menschliche Leben oder ver fehlt sich 
am einzelnen Ich, nirgends sonst.» 
Doch in erster Linie wurde der Artikel 
von einem jungen Menschen, der sich in 
seiner existentiellen Not nach Identität 
und einem «sicheren Ufer» sehnt, «auf 
das alle hinbauen», verfasst, und nicht 
von dem Frisch, wie die Literatur ihn 
im Kontext seines Oeuvre kennt. 
 Dass eine Vereinigung von «Ich» 
und Identität auch bei Frisch stets eine 
Lebensaufgabe geblieben ist, kann für 
einen selbst beruhigend und gleichzeitig 
ernüchternd sein. Was man ist, hängt 
davon ab, was man als autonomer 
Mensch und als gesellschaftliches Glied 
im Wechsel mit anderen sein kann.  
Wer kann ich sein? Diese Frage lässt 
sich vielleicht noch im Hier und Jetzt 
beantworten. (beh)

Max Frisch / April 1932

Was bin ich?
Identitätssuche in der Ungewissheit: Der Student Max 
Frisch über Irrungen auf der Reise zur menschlichen Reife. 
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Ringen um das «neue Europa» 
Die Schweiz blieb vom Zweiten Weltkrieg weitgehend verschont. 
Dennoch prägte der Krieg den Alltag und die Perspektive der Studierenden, wie drei Texte im «ZS» belegen.

Etwa 450‘000 Schweizer Soldaten 
rückten am zweiten September 1939 
zum Aktivdienst ein, nur einen Tag 
nachdem die deutsche Wehrmacht Po-
len überfallen hatte. Zusätzlich bega- 
ben sich ungefähr 10‘000 Schweizer 
Frauen in den Frauenhilfsdienst 
(FHD), der die Armee unterstützte. 
Unter den Eingezogenen waren  
auch viele Studierende der Universität 
Zürich und der ETH.
 In ihrem Editorial «Student und 
Soldat» hielten die Redaktoren des 
«Zürcher Student» ein wenig naiv das 
Ideal eines männlichen, pflich  be-
wussten Soldaten hoch. Die nüchterne 
Schilderung des Soldatenalltags im 
«Soldatenbrief» von Kanonier R. steht 
dazu im Gegensatz. Ihm schien «das 
Recht, lustig zu sein» am wichtigsten 
für die Resilienz der Soldaten.
Die unmittelbare Bedrohung durch den 
Nationalsozia lismus regte aber auch  
zu grundlegenderen Reflektionen an  
In seinem Essay «Wir und Europa» 
kritisierte Arnold Künzli die Zensur von 
ausländischen Meinungen über die 
Schweiz. Wer die Auseinandersetzung 
mit dem Ausland meide, sei ungefestigt  
und mache sich anfällig für die natio- 
nalsozialistische Ideologie, so Künzlis 
Argument. (jon)

Wir alle stehen heute im Dienste, auch die-
jenigen, die noch nie ein Stahlhelm drückte. 
Dienst und Studium sind nahe daran, eins zu 
werden, und es werden letzte Anforderungen 
an uns gestellt, um in beiden gleicherweise 
unseren Mann zu stellen. 
 Viele vergessen im Dienst, daß sie Stu-
denten sind, vergessen im Studium, daß sie 
Soldaten sind. Der «Zürcher Student» ist mit 
dem festen Vorsatz eingerückt, keines von 
beiden zu vergessen, denn Dienst und Studium 
ergänzen sich zu jener menschlichen Haltung, 
die jeder heute einnehmen muß, will er nicht 
von der Zeit als untauglich abseits gestellt 

werden. Auf den Geist kommt es an, weder auf 
die Anzahl Diensttage noch auf den Dr.-Titel. 
Die Konfli te, Probleme und Fragen, die dem 
«Zürcher Studenten» im Dienst wie im Stu dium 
begegnen, wird er gewissenhaft und verant-
wortungsbewußt seinen Kommilitonen vor-
legen. Vielleicht findet der eine oder andere 
seine eigenen Nöte darin wieder und meldet 
sich zum Wort.
 Im gemeinsamen Gespräch wollen wir 
uns gegenseitig helfen und lernen, ob dem 
Persönlichen das Ganze nicht zu vergessen, 
lernen, schweizerisch und somit europäisch zu 
denken.

Student 
und Soldat
Die Redaktion des ZS / April 1941

Wir und Europa
Arnold Künzli / Juni 1941

Kanonier R. / Juni 1940

Aus einem 
Soldatenbrief

 

Es ist wirklich rührend, welch naive und 
seltsame Vorstellungen wir Soldaten oft unter 
der Zivilbevölkerung über den Aktivdienst 
antreffen. Letzthin erhielt einer von uns ein 
Paar Bettsocken zugeschickt, sage und schrei-
be: Bettsocken!
 — Ja ja, so ist das Leben: In der Sonntags-
schule und im Konfirmanden Unterricht wird 
es einem ans Herz gelegt, mit den Mitmen-
schen freundlich und anständig umzugehen, 
und mit zwanzig Jahren wird man dazu «ver-
führt», Stacheldrahtverhaue auf «tuusig und 
zrugg» zu errichten, in denen sich der Mit-
mensch blutig kratzen kann, damit er mög-
lichst leicht herunterzuknallen ist.
 Manchmal findenwir selber den Ausweg 
nicht mehr aus unsern Stacheldrahtgehegen. 
Sie haben schon manchen Triangel abgesetzt. 
Und herrlich ist es auch gerade nicht, bei der 
größten Kälte, dann wieder bei Regen oder 
Hitze Stacheldrahtrollen abzuwickeln und 
sich die verfrorenen oder schwieligen Hände 
zu verkratzen…
 Aber man beißt in die Lippen, schuftet 
weiter, und man denkt an nichts weiter als 
daran, wie lange es noch gehe, bis der Polier 
die Znünipause pfeifen werde. Dann geht es 
wieder an die Arbeit, hie und da ein Fluch, ein 
bissiger Witz…
 Der Soldat muß auch etwas haben. Er 
hat keinen Komfort, kein warmes Nest, aber 
eines darf ihm niemand nehmen, das Recht 
darauf, lustig zu sein, zu spotten über andere, 
und wenn es ihm paßt, auch über sich und 
seine eigenen Laster und Miseren.

Frisch mobilisierte Soldaten des Schweizer Grenzschutzes am 29. August 1939 in Laufen. Foto: Keystone

In einem ausländischen Blatte war kürzlich 
über uns Schweizer Folgendes zu lesen: «Die 
Schweizer merken gar nicht, daß sie einmal ein 
unangenehmes Erwachen erleben können, 
wenn sie die Löcher der Schweizer Käse als 
einziges Guckloch benützen, durch das sie sich, 
von ihrem geistigen Mond herab, die Welt an-
sehen.» Es sind in letzter Zeit noch mehr solch 
schöner Worte aus dem Auslande auf uns 
herabgeregnet, doch hält die Schweizer Zensur 
einen währschaften Schirm über das Land, und 
nur wer Glück hat, erhält ab und zu einen 
Tropfen auf die Nase. (...)
 Wäre es nicht besser, einer breiteren 
Volksschicht bekannt zu geben, was das Aus-
land über uns denkt und schreibt, wenigsten 
denen, die genügend Verantwortungsbewusst-
sein besitzen, um mit diesen Tatsachen nicht 
politische Scheiben einzuschlagen? Denn wir 
stehen in einem unerbittlichen geistigen Kamp-
fe, wir sind in unserer geistigen, sittlichen und 
religiösen Lebenshaltung angegriffen durch 
eine Übermacht, die uns mit Gewalt in ein 
«neues Europa» hineinzwingen will, in welches 
uns hineinzwingen zu lassen wir aber nicht 

gewillt sind, weil uns unser Geist, unser Herz 
und vor allem unser Gewissen zu einem durch 
Blut und Gewalt zusammengehaltenen Euro-
pa ein radikales Nein diktiert. Wir sind im 
Kampfe, und wir wollen weiter kämpfen.
 Doch um kämpfen zu können, braucht es 
zweierlei: den unerschütterlichen Glauben an 
das Gute der eigenen Sache und die ebenso 
unerschütterliche Gewißheit (die uns die 
Stimme unseres Gewissens gibt), daß der uns 
Angreifende (denn wir kämpfen nur als Ver-
teidiger!) im Unrecht ist. Wie lernen wir jedoch 
den uns Angreifenden, seine Argumente, seine 
Vorwürfe, vielleicht auch seine Beweisführun-
gen kennen, wenn man uns seine Stimme 
vorenthält? Wie können wir an unsere Sache 
glauben, wenn wir nur immer die eigene 
Stimme, nie aber die des «andern» hören, der 
uns überzeugen will? (...)
 Denn diese Äusserungen besitzen für uns 
einen oft unschätzbaren Wert, allerdings im 
gegenteiligen Sinne, als es die jeweiligen 
Autoren meinen, denn sie zeigen uns in aller 
Schärfe jene Stellen, an denen wir verwundbar 
sind, wo wir mit der Arbeit an uns selbst ein-

zusetzen haben. Ich denke an das Zitat von den 
Käselöchern, und wahrlich, in diesem Satze ist 
eine der größten Gefahren gekennzeichnet, die 
uns Schweizer heute bedrohen: das Sich-Ver-
kriechen hinein in die Berge, das konservative 
Sich-Abschließen gegen alles Neue, ohne Prü-
fung, bloss weil es neu ist, ohne Blick auf das 
Tun der andern, die Flucht vor der verantwor-
tungsbewussten Auseinandersetzung mit dem, 
was jeder Tag an Neuem bringt, sei es nun 
dies- oder jenseits unserer Grenzen aufge-
taucht.
 Wer aber die Auseinandersetzung meidet, 
der steht nicht auf festen Füßen und fällt um, 
sobald der Gegner mit einem scheinbar kräf-
tigen Argument anrückt. (...)
 Wir müssen lernen, Schweizer zu bleiben 
und doch europäisch zu denken. Gerade wir 
Studenten, die wir allzu oft in der Kleinarbeit 
unseres Spezialgebietes belangen sind, gerade 
wir müssen die Augen auch für die grossen 
Zusammenhänge offen behalten. Denn wer 
weiss, was uns die Zukunft noch für Aufgaben 
vorbehalten hat, wer weiss, ob nicht wir es sind, 
die plötzlich vom kranken Europa um Hilfe 

angerufen werden, die sich plötzlich vor der 
Aufgabe sehen, in Ländern statt in Atomen zu 
denken… Und dann müssen wir bereit sein. 
 Voraussetzung dieser zukünftigen Be-
reitschaft aber ist die gegenwärtige, lebendige, 
gewissenhafte und verantwortungsbewusste 
Auseinandersetzung mit den Problemen, die 
uns das aktuelle Weltgeschehen täglich stellt. 
Wenn die andern das Abhören und Lesen aus-
ländischen Gedankengutes bei Todesstrafe 
verbieten, so sollten wir dieselbe Strafe über 
diejenigen verhängen, die bloss ihr Parteiblatt 
lesen und Beromünster hören.  Je mehr sich die 
andern abschliessen, um so offener wollen wir 
bleiben! (...)
 Auch wir wollen ein «neues Europa» doch 
ein Europa des Zusammenredens, nicht der 
Faust, ein Europa föderalistischer Duldung, 
nicht gewalttätiger Führung durch ein einzi ges 
Volk, ein Europa des Gewissens, nicht des 
Rausches — ein Europa, wie wir es im Kleinen 
in unserer Eidgenossenschaft zu leben bemüht 
sind. Die Keime zu diesem neuen Europa liegen 
in uns, in jedem Einzelnen von uns, und ganz 
besonders in uns Akademikern.
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Sexist kriegt aufs Maul:  
«Ihre Sorgen möcht ich haben!»
Auch noch in den 1940er Jahren störten sich gewisse Studenten 
am Frauenstudium. Ein Schlagabtausch.

Nadeschda Suslowa hat als erste Frau in Zürich promoviert. Foto: zVg

Ich habe sie sorgfältig und kritisch gelesen, 
diese Antworten der sechs Studentinnen. Und 
ich habe einige Dinge bestätigt gefunden — 
Binsenwahrheiten —, die jeder weiss, und die 
doch jeder stillschweigend übergeht — Dinge, 
«von denen man nicht spricht». Ich gestatte 
mir, trotzdem davon zu sprechen. Warum 
studieren diese Mädchen, die da durch unsere 
Hallen wandern, in herrlicher Blüte und voller 
Zuversicht in den ersten Semestern, etwas 
verblichen und ernster geworden, wenn sie ihre 
Dissertation beginnen, und oft vergilbt und 
erwachsen beim endlichen Abschluss der Stu-
dien. Warum studieren diese Mädchen?
 Sie geben die Antwort selbst, die Antwort, 
die wir längst kannten. Sechs Studentinnen 
— und im Grunde nur zwei Antworten, von-
einander verschieden im Gedanken, und doch 
einander gleich in der völligen Verkennung von 
Studium und Wissenschaft. Eine Antwort heisst 
(die Chemikerin im 6. Semester findet dafür 
die Formel) : Warum studierst du? — «einfach 
so!» Die Antwort ist lapidar und klassisch. Und 
die junge Architektin ergänzt sie, kindlich und 
ehrlich: «irgend etwas muss man schliesslich 
studieren».
 Das ist die eine Antwort: «einfach so». 
Zufällig. Weil man noch nicht verheiratet ist 
und doch die Matura gemacht hat. Und weil 
Kunstgeschichte so grosse Mode ist. Oder weil 

man «gut zeichnen» kann. 
Und diesem dummen Zufall, 
dieser Eingebung eines Augen-
blicks — «einfach so» — opfern 
so viele dieser jungen Mäd-
chen blind und unbesonnen 
ihre Jugendfrische, ihre natür-
liche Blüte, ihre Weiblichkeit… 
Die andere Antwort auf die 
Frage nach dem Grund ihres 
Studiums gibt uns die Medi-
zinerin im 4. Semester: «um 
zu helfen». Und die gleiche 
Antwort, mit mehr Pathos 
noch, gibt die Phil. Il.-Stu-
dentin: «um mit dem Erkann-
ten den andern zu dienen». 
Und schliesslich die Juristin: 
«ich möchte vieles verbes-
sern…» Das ist also die zweite 
Antwort: «um zu helfen». Wie 
bizarr! Gerade das, was doch 
die Frauen vom Studium ab-
halten könnte, ihre Mütter-
lichkeit und Bereitschaft zur 
Hilfe, das wird zum Motiv des 
Studiums. Wie wenn es ein 
Studium brauchte, um als Frau 
helfen zu können. Welche 
Überschätzung und Verken-
nung der Wissenschaften, 
welche Verirrung der Gefühle! 
[...]

Lieber Herr Skeptiker, es ist sowohl rührend 
als ritterlich, wenn ein Student sich um Blühen 
und Welken der Studentinnen sorgende Ge-
danken macht, und ich kann nicht umhin, 
diese Rührung ein bisschen auszubreiten: Ge-
wiss, es wäre unserer Schönheit zuträglicher, 
wenn wir lässig zu Hause sitzen würden, in 
Modejournal oder Kochbüchern blätternd, und 
unsere ganze Geisteskraft darauf verwendeten, 
uns einen angenehmen Mann auszusuchen, um 
die berüchtigten Mutterinstinkte schnellmög-
lichst in die Tat umzusetzen. Es gibt Frauen, 
die das tun (wie unsere Grossmütter), und 
solche, die das nicht tun (wie eben die Studen-
tinnen), jede nach ihrer Weise, und kein Mann 
soll da dreinreden. Die Männer, Studenten wie 
Regierungsräte, glauben aber immer wieder, 
dreinreden zu müssen.
 Und dies Dreinreden erwütet mich nun 
ganz gemach ein bisschen, lieber Herr Skepti-
ker: Dass ein Mann immer noch so archaische 
Forderungen an die Frau stellt und rührend 
meint, mit Muskochen und Kinderkriegen 
seien ihre menschlichen Fähigkeiten erschöpft. 

Was würde man von uns sagen, wenn wir uns 
Männer wünschten, die nur ihrem Ur-Beruf 
nachgehen dürften, also Jagd, Fischfang und 
Frauenraub? (Denn auch der männlichen 
Schönheit ist das Studium gar nicht günstig: 
wie mancher rosenwangige Jüngling wird blass 
und mickerig bei der Dissertation und hat nach 
bestandenem Staatsexamen ein Buckelchen!)  
 [...] Darf ich Sie noch etwas fragen, Herr 
Skeptiker? Warum studieren Sie? Es gibt näm-
lich auch erschreckend viele junge Männer, die 
nicht recht sagen können, warum sie was stu-
dieren, und die als Holzfäller, Gärtner oder 
Rennfahrer gewiss ebensoviel zum Wohle der 
Menschheit beitragen könnten [...]. Sie zum 
Beispiel, Herr Skeptiker, wären ein herrlicher 
Schulmeister geworden, so von der alten ein-
seitigen Sorte.
 Ich grüsse Sie recht herzlich, so verwirrt 
meine Gefühle auch sein mögen, und wünsche 
Ihnen, dass Sie beim nächsten Mal, wenn Sie 
wieder eine Lanze für die Frauen brechen 
wollen, auf dankbarere Gegenliebe stossen.

Im Jahr 1867 promovierte die Russin 
Nadeschda Suslowa als erste Frau 
überhaupt an der Uni Zürich. Darauf 
nahm die Quote der Studentinnen 
rasch zu, wobei die meisten wie Suslowa 
aus Russland stammten. Erst mit Be-
ginn des 20. Jahrhunderts schrieben 
sich zunehmend auch Schwei zerinnen 
ein.
 Dass nun auch Frauen die Hör-
säle füllten, irritierte gewisse Studenten 
anscheinend noch lange. So druckte der 
«Zürcher Student» noch im November 
1946 die kommentierte Rundfrage ei-
nes «Skeptikers», der argumentierte, 
das Studium lasse Frauen «vergilben». 
Sein Kommentar bezog sich auf eine 
Rundfrage zur Motivation von Stu-
dentinnen, die er auf den Gängen der 
Uni durchgeführt hatte.
 Zwei Studentinnen antworteten 
im Dezember 1946 anonym auf die 
Sorgen des Skeptikers. Die erste legte in 
ihrem Text «Von der Verirrung der Ge-
fühle» dessen primitive Rollenbilder of-
fen. Und wies darauf hin, dass auch so 
mancher Student mit Buckelchen vom 
Staatsexamen heimkommt. Die andere 
entzog sich in ihrem Brief «Erwiderung 
einer progressiv Ver  gilbenden» der als 
sinnlos empfundenen Dis kussion. Und 
bewies stattdessen, dass auch ein Verriss 
poetisch sein kann. (jon)

Warum die Studentinnen 
Studentinnen sind
Anonym / November 1946

Von der Verirrung  
der Gefühle

Erwiderung einer progressiv  
Vergilbenden

Anonym / November 1946

Anonym / November 1946

Fade Nahrung induziert Brechreiz. Das über-
dies substanzlos Fade birgt die Gefahr in sich, 
dass der «Brechgereizte» Galle speit. Stoische 
Beherrschtheit kann die physische Reaktion 
sublimieren in grenzenloses Mitleid mit dem 
Koch, der solche Kost bereitet.
 Armer, armer Skeptiker! Ihre Sorgen 
möcht ich haben! Aber wie glücklich müssen 
Sie im Grunde sein, wenn keine tieferen Pro-
bleme, oder die Probleme nicht tiefer, Sie 
quälen. Hat Ihr Geist über dem Nichts ge-
schwebt, als Sie Ihren Artikel schrieben? Oder 
hat vielmehr das Nichts über sich selber ge-
schwebt? Beim Lesen fielen mir die Verse von 
Morgenstern ein:

Die Nähe ging verträumt umher,
Sie kam nie zu den Dingen selber…

wobei hier «Nähe» durch «Leere» zu ersetzen 
ist. Was schadet es, wenn Studentinnen er-

wachsen werden? Die jugendliche Frische der 
Universität geht sicher nicht verloren, solange 
wenigstens einige Studenten unerwachsen 
bleiben, und dass dies tatsächlich vorkommt, 
darum ist mir auf Ihren Aufsatz hin nicht mehr 
bange.
 Heiterer Statistiker! Wenden Sie Ihre 
Aufmerksamkeit weiterhin geistreich formu-
lierten Fragen zu, etwa diesen, warum Stroh 
Stroh ist und warum ein Lama ein Lama bleibt. 
Sollten Sie kindliches Gemüte trotz meiner 
lautern Absicht sich verletzt fühlen, so beden-
ken sie das Schillerwort:

Ehret die Frauen! Sie flech en und weben
Himmlische Rosen ins irdische Leben,

und beherzigen Sie, dass Dornen wesentlicher 
Teil der Rosen sind.
 In ehrfürchtigem Staunen vor so viel 
Oberfläche



1948

31101. Jahrgang Nr. 4/23September 2023 Aus dem Archiv

Sein Werk wird parodiert: Thomas Mann. Foto: zVg

Nebelhaftes Gelaber à la Mann
Im Oktober 1948 erhält der weltberühmte Schriftsteller Thomas Mann zwei Ausgaben  
des «Zürcher Student» zugeschickt. Zwei Monate später kommt ein Antwortbrief.

Sehr geehrter Herr...
 Vielen Dank für Ihren freundlichen Brief 
und die beiden Ausgaben des «Zürcher Stu-
dent», die ich sehr aufmerksam und mit Ver-
gnügen gelesen habe. Die Rolle, die gelegent-
lich «Dr. Faustus» darin spielt, hat mich nicht 
wenig amüsiert, und zwar im Gedenken an 
Ihre Bemerkung, dass das humoristische Ele-
ment in dem Buch viel zu sehr übersehen 
werde. Ich finde  das ist ein erlösendes Wort. 
Wenn ich jenem Adrian Leverkühn irgend 
etwas von mir selbst mitgegeben habe, so ist 
es der Sinn für Komik und die Neigung zur 
Parodie. Der Verfasser der sehr hübschen Sa-
tire in Heft 4, Seite 94, war sich vielleicht 
garnicht bewusst, dass er, stilistisch, die Par-
odie einer Parodie gab, nämlich einer Selbst-
parodie, die dann freilich in der Fortführung, 
ohne eigentlich ihre Linie zu verlassen, an die 
äussersten Grenzen heutiger Ausdrucksmög-
lichkeiten der deutschen Sprache führt. Ist das 
wahr, oder nicht? —
 Von dem Ausgelassenen, Spottlustigen, 
Uebermütigen in Ihren Heften war ich wohl 
am meisten angetan. Es hat mir das Herz er-
leichtert. Manchmal gleitet es etwas ins Bier-
fidele ab, lässt aber fast immer etwas von dem 
Gefühl für die Not und Fragwürdigkeit der 
Zeiten spüren, und selbst der Goethe-Ulk in 
Heft 3 hat etwas glücklich Vorbeugendes gegen 
die Schrecken des bevorstehenden und schon 
anhebenden 49er Goethe-Rummels. Und ich 
soll auch mittun, sogar in Zürich! Dabei habe 
ich noch gar keine Ahnung, wie ich noch einmal 
etwas über den Alten zusammenkratzen soll. 
J'ai vidé mon sac.
 Vollends das Rein-Ernste in den Blättern, 
wie «Der Mensch und die Gefahr», ist sehr 
rührend. Am rührendsten und sympathischsten 
für mich persönlich das «Ich nicht» auf S. 85 
unten. Ich kann nur sagen: Ich auch nicht. Aber 
wir wollen nicht zu früh nach dem Hafen ver-
langen und um Frieden der Seele bitten. Die 
Unruhe des Herzens ist die Hauptsache. Und 
dass man sie spürt, unter allen Scherzen, in 
Ihrer kleinen Zeitschrift, das spricht für Sie.
Ihr ergebener Thomas Mann.

Der Brief

Mit aller Bestimmtheit will ich versichern — 
wiewohl ich mir bewusst bin, mit wie wenig 
Bestimmtheit es überhaupt möglich ist, in 
unsern unsicheren Zeiten etwas zu versichern 
—, dass dieses Buch keineswegs in der Meinung 
geschrieben wurde, es lasse sich heute schon 
Abschliessendes und Endgültiges über eine so 
junge, nichtsdestoweniger aber so enorm weit-
verbreitete Philosophie, wie es die Lehre vom 
Irgendwie alles Seienden ist, aussprechen; 
keineswegs in dieser Meinung, sage ich, wurde 
dieses Buch verfasst, geschweige denn schrieb 
ich es in der vermessenen Annahme, die Zu-
kunft dieser Lehre — sei es in Form eines 
schreckhaften Bildes von einer nahe bevor-
stehenden totalen Verwirrung aller Geister 
oder eines verheissungsvollen Gemäldes von 
einer in Bälde sich entfaltenden geistigen Hoch-
blüte unserer menschlichen Gesellschaft — 
schildern und damit gleichsam vorwegnehmen 
zu können, wohingegen ich in diesem Vorwort 
sozusagen an Eides Statt zu Protokoll geben 
möchte, dass einzig und allein die wissenschaft-
lich einwandfreie Absicht mich, den Verfasser, 
leitete, einem heutzutage offenkundig sich 
aufdrängenden (um nicht zu sagen: aufdring-
lichen) Phänomen jene Aufmerksamkeit zu 
schenken, die einem Phänomen von so emi-
nenter Tragweite gebührt, mit welchem Ge-
ständnis natürlich noch immer die andere, 
schwerwiegende Frage unbeantwortet ist, 
nämlich, ob sich der Leser auch in den richtigen 
Händen befinde  will sagen: ob ich meiner 
ganzen Existenz nach der rechte Mann bin zur 
Lösung einer so umfänglichen Aufgabe, wie es 
die Darstellung und Erhellung des heute im 
Zentrum alles Denkens und Redens stehenden 
Begriffes «Irgendwie» ist.
 Ich überlese die vorstehenden Zeilen und 
kann nicht umhin, festzustellen, dass ich dar-
in den Leser noch sehr im Unklaren über mein 
Vorhaben lasse, was mir den Vorwurf einbrin-
gen könnte, ich hätte dieses ganze Buch ge-
wissermassen aus den Fingern gesogen, ein 
Vorwurf, den zu entkräften ich dadurch unter-
nehmen will, dass ich Ihnen — verehrter Leser 
— mit wenigen Worten den ganz konkreten 
Anlass zu diesem Werk verrate.
 Im Erfrischungsraum der Universität X., 
an welcher Hochschule ich seit wenigen Mo-
naten den neu geschaffenen Lehrstuhl für Ir-
gendwiealismus innehabe, war mir ungesucht 
Gelegenheit geboten, anlässlich der Einnahme 
eines kleinen Imbisses zwischen zwei Vorlesun-
gen ein Gespräch von Studenten, die sich in 
meiner allernächsten Nähe angeregt unter-
hielten, zu belauschen, aus welchem hervorging, 
irgendwie habe Stalin halt doch recht, wenn er 
sozusagen behaupte, Truman verfolge gewis-
sermassen das Ziel, das Abendland irgendwie 
unter die Knute des amerikanischen Kapitalis-
mus zu zwingen, was dem derart sprechenden 
Studenten aber von einem seiner Kollegen arg 
verübelt wurde, der nun seinerseits erwiderte, 
es sei sozusagen eine fromme Täuschung, wenn 
man gewissermassen glaube, Stalin trage sich 
nicht mit einer irgendwie ähnlichen Absicht, 

eine Meinung, der die meisten der Umstehen-
den irgendwie beitraten, worauf ich irgendwie 
den Erfrischungsraum verliess, sozusagen ent-
schlossen, meine Forscherkraft gewissermas-
sen ganz den drei kleinen Wörtchen «irgend-
wie», «sozusagen» und «gewissermassen» zu 
widmen.  [...]
 Im Kapitel vier soll der Versuch unter-
nommen werden, zu zeigen, dass die drei Re-
densarten «gewissermassen, sozusagen und 
irgendwie» der typische Ausdruck eines (das 
heisst unseres) Zeitgeistes sind, und dass mit-
hin diese heute so ungemein (und gemein) 
häufigverwendeten Wörtchen im Grunde gar 
nichts anderes vorstellen als drei Volksaus-
gaben des Begriffes «relativ», welche Behaup-
tung ich zu beweisen gedenke an Hand eines 
Ausspruches meines Kollegen Prof. A., der, 
wenn in der Lateinstunde der Satz «Specie sol 
circum terram volvitur, re vera terra circum 
solem» zur Behandlung stand, seinen Schülern 
zu erklären pfleg e: «Ja, meine Geehrten, das 
erste glaubte man im grauen Altertum, das 
zweite meinte man seit Galileo Galilei — und 
seit Einstein weiss kein Mensch mehr, wie es 
wirklich ist», woraus ich die Quintessenz zu 
ziehen beabsichtige, dass wir heute — welche 
Möglichkeit noch Goethe in seinen «Kleinen 
Schriften über deutsche Literatur» energisch 
aus der Sprache verwiesen hat (angeregt üb-
rigens durch Fichte, der von 1794 bis 1799 als 
Dozent an der Universität Jena wirkte und von 
dem Goethe schreibt: «Dieser kräftige, ent-
schiedene Mann konnte gar sehr in Eifer ge-
raten, wenn man dergleichen bedingende 
Phrasen in den mündlichen oder wohl gar 
schriftlichen Vortrag einschob. So war es eine 
Zeit, dass er dem Worte ,gewissermassen' einen 
heftigen Krieg machte.») — ich bitte, dort 
wieder ansetzen zu dürfen, wo ich versprach, 
aus meinen Forschungen die Quintessenz zie-
hen zu wollen, dass wir heute in der zwiespäl-
tigen Lage sind, von allen Dingen «irgendwie» 
etwas sagen zu können, in welcher Tatsache 
sich Tragik und Chance unserer Zeit zugleich 
offenbaren, indem nämlich der epidemische 
Gebrauch des Wörtchens «irgendwie» (und 
seiner Anverwandten) sowohl sicheres An-
zeichen eines nebelnden und schwebelnden 
Schwatzes sein kann, als auch Ausdruck einer 
aufrichtig empfundenen grossen Angst vor 
falschen und ungerechten Behauptungen, so-
wohl sprachliches Merkmal einer geistigen 
Heimat- und Haltlosigkeit, als auch Folge einer 
noch nie dagewesenen, vorurteilsfreien Auf-
geschlossenheit den verschiedensten Erschei-
nungen gegenüber (welche Aufgeschlossenheit 
und Gerechtigkeit ihrerseits wieder zur Folge 
haben, dass wir zwar alles «irgendwie» schön, 
«irgendwie» wahr und «irgendwie» gut finde  
können, dafür aber selber nichts Schönes mehr 
zu schaffen, nichts Wahres mehr zu sagen und 
nichts Gutes mehr zu tun vermögen).
 Solche Ueberlegungen waren es, die mich 
zum Studium des Irgendwiealismus und zur 
Abfassung dieses Werkes drängten [...]
 Es lebe irgendwie die Objektivität!

Die Parodie: 
«Der Irgendwiealismus»

«Mit aller Bestimmtheit will ich ver-
sichern…» setzt der fiktive Er ähler 
Serenus Zeitblom zu seinem Bericht 
über das Leben des Musikers Adrian 
Leverkühn an – so der Beginn von 
Thomas Manns Roman «Doktor 
Faustus». 
 Mit exakt denselben Worten be-
gann ein gewisser Professor Mumpitz 
seinen Beitrag zum «Irgendwiealis-
mus», der im Juli 1948 im «Zürcher 
Student» veröffentlicht wurde. Wer 
beide Texte liest, erkennt in Zeitblom 
und Mumpitzeine tiefe Geistesver-
wandtschaft: Sie kommen beide un-
gern zum Punkt.
 Die Redaktoren des «ZS» 
schickten das Heft mit dem Text zum  
«Irgendwiealismus» an Thomas 
Mann, der zum Zeitpunkt in Pacifi  
Palisades, Kalifornien, lebte. Ent- 
sprechend schrieb der Schriftsteller am 
29. Oktober 1948 in sein Tagebuch: 
«Zürcher Studenten schicken ihre 
Zeitschrift mit Spässen über ‹Faus-
tus›». Kurz darauf erhielt die Redaktion 
ein Antwortschreiben Manns, welches 
in der Dezember-Ausgabe desselben 
Jahres abgedruckt wurde. «Von dem 
Ausgelassenen, Spott lustigen  
und Übermütigen» in den Heften zeigte 
sich der Schriftsteller sehr angetan, 
auch wenn es manchmal ein wenig 
«ins Bierfidele» abglei e. Die Parodie 
auf «Dr. Faustus» fand er «hübsch» 
und liess dabei ein wenig tiefer in seine 
eigene Interpretation des Romans bli-
cken: Nämlich sei schon «Dr. Faustus» 
satirisch angelegt, wo mit im ZS  
eigentlich «eine Parodie der Parodie» 
zu lesen sei.
 Schliesslich bezog sich Mann in 
seinem  Brief auf einen Essay, der hier 
leider keinen Platz fand. In «Der 
Mensch und die Gefahr» schrieb ein 
Student über die empfundene Halt los-
igkeit seiner Zeit, in der weder Religion 
noch menschliche Bräuche dem Leben 
einen Sinn verleihen. Mann fand den 
Ton, der darin angeschlagen wor den war,  
rührend, ermahnte jedoch dazu, mit 
der Haltlosigkeit zu leben und nicht zu 
früh «nach dem Hafen» zu verlangen. 
Denn selbst wenn die Seele um Frieden 
bitte, gilt für Mann: «Die Unruhe des 
Herzens ist die Haupt sache». (jon)

Prof. Dr. Alexander R. Mumpitz / Juli 1948
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Schriftstellerei und Germanistik haben, wie 
man weiss oder spätestens nach dem peinlichen 
Zürcher Literaturstreit wissen müsste, wenig 
miteinander zu tun. Trotzdem wird mir immer 
wieder mit besorgtem Lächeln die Frage ge-
stellt: Ja, kann man denn noch schreiben neben 
dem Germanistikstudium? 
 Sie ist nach der Frage «Wie entsteht ein 
Gedicht?» weitaus die häufi ste, und der Fra-
gende hat auch schon eine Antwort auf der 
Zunge, die auf bittere Erfahrungen schliessen 
lässt. Wie die meisten Ratenden rät er sich 
selbst, und zwar rät er ab: vom Studieren oder 
vom Schreiben. Fast uneingeschränkt herrscht 
die Meinung, dass die Tradition einem jungen 
Autor eher schade als nütze, dass man im 
Laufe eingehender Beschäftigung mit 
Literatur geschichte und Dichtung zur Einsicht 
kommen müsse, alles Sagbare sei schon gesagt, 
sei  endgültig, für alle Zeiten formuliert. Das 
Traditionsbewusstsein ersticke den Schöp-
fungstrieb im Keim, wird weiter argumentiert; 
bestenfalls sei dem Schriftsteller noch eine gut 
getarnte Nachahmung möglich, ein Eintopf-
gericht aus verschiedenen Anschauungen und 
Stilen, ein ästhetisch schillerndes Inzuchtge-
bilde oder aber der verzweifelte Rückzug ins 
Schweigen. 
 Hofmannsthal wird bemüht, vielleicht 
auch Hesse: die letzten grossen Epigonen 
unseres Jahrhunderts! Die bedeutenden Dich-
ter hätten alle nichts mit Literatur zu tun ge-
habt, weder Benn als Geschlechtsarzt, Musil 
als Ingenieur, Kafka als Jurist noch Trakl als 
Apotheker, und Goethe habe es bei Gottsched, 
dem Leipziger Literaturpapst, nicht lange aus-
gehalten. Dazu ist höchstens zu sagen, dass 
man auch die entgegengesetzte Meinung, wie 
überhaupt jede Meinung, mit illustren Bei-
spielen belegen könnte. Indes sind die ange-
meldeten Bedenken nicht unbegründet. Der 
schreibende Germanist hat es schwerer als der 
schreibende Buchhändler oder Jurist oder 
Chemiker. Da man in den Vorlesungen und 
Seminarien dazu erzogen wird, das Echte vom 
Unechten, das Gültige vom Zeitbedingten,  
das Original von der Nachahmung zu unter-
scheiden, da man sich vorwiegend mit voll-
endeten Meisterwerken herumschlägt, kommt 
einem allmählich der naive, unkritische Blick 
abhanden. 
 Das Schöne ist nicht bloss einfach schön, 
es ist schön, weil. Das Gute ist gut, weil. Und 
insbesondere wird man hellhörig für alles, was 
schon einmal gesagt wurde. Die beliebte Ein-
schränkung einem modernen Gedicht gegen-
über: das gab es schon bei Rilke, dies hat schon 
Novalis erfunden, ist bekannt. Wer z. B. Paul 
Brenner liest, wird auf Benn verweisen, der 
Kritiker von Benns «magischen Reimen» auf 
die Romantik; ein Leser von Werner Zemps 
Gedichten führt sogleich Mörike und Trakl an, 
Frisch ist ohne Brecht und Zollinger nicht 
denkbar usw. Ich sage nicht, dass dies illegitim 
sei, es gehört ja gerade zur Aufgabe und Tugend 
des Historikers, Zusammenhänge aufzudecken, 
Querverbindungen herzustellen. Wenn aber 
der Schreibende, der zugleich Literaturwissen-
schaftler ist, nach solchen Kriterien an eine 
Aufgabe herantritt, steht er sich selber im Weg, 

besser: der Historiker stellt dem Künstler das 
Bein. Er weiss zu viel, um, wie man so schön 
sagt, «ursprünglich zu sein»; der Schöpfungs-
prozess ist zu bewusst, als dass er noch voll-
zogen werden könnte. Es besteht die grosse 
Gefahr, dass man sein Produkt analysiert und 
kritisiert, bevor es entstanden ist, dass man 
interpretiert und einstuft und darüber die 
Darstellung vernachlässigt oder gar vergisst. 
Wie entgeht man dieser Falle? 
 Natürlich würde es kein Schriftsteller 
lange bei Staiger aushalten, sollte er nach 
seinen «Grundbegriffen» oder den «Meister-
werken deutscher Sprache» ein Gedicht  
schreiben. Nun gerade das Meisterwerk, das 
im Brennpunkt germanistischen Interesses 
stehen mag, muss ihm, um es überspitzt zu 
sagen, gleichgültig sein. Während der Interpret 
das Spitzenprodukt verehrt, darf der Dichter 
zunächst einmal nur an sich und an das leere 
Blatt glauben. Jedes Stichwort zu einem Ge-
dicht, jede noch so hilflose Kritzelei, in der ein 
Stück Eigenwelt zu Papier kommt, ist wichti-
ger und besser als eine Zeile von Hölderlin oder 
Mörike. Das klingt massstabslos, anmassend, 
aber gerade diese Unmassstäblichkeit scheint 
mir etwas vom Wichtigsten zu sein, wenn man 
sich als Germanist ausdrücken will. Nicht, dass 
das Literaturbewusstsein um jeden Preis ge-
löscht werden müsste, ein Mörike-Gedicht 
kann ohne weiteres den Anstoss (freilich nur 
den Anstoss) zu etwas Neuem geben, wenn ich 
es aus seiner heiligen Unantastbarkeit heraus-
zulösen vermag. Die Glanzleistung Mörikes 
soll mich nicht beschäftigen, «das ist für den 
Kulturkreis besprochen und durchgearbeitet»; 
mich interessiert das, was Mörike in seiner Zeit, 
mit seinen Mitteln nicht sagen konnte. 
 Um ein Beispiel zu nennen: Als Historiker 
würde ich niemals über den Rang des Gedich-
tes «Gesang Weylas» streiten. Als Schriftstel-
ler sähe ich mich gezwungen, nach einem 
besseren Wort für «Wärter» in der letzten 
Zeile der zweiten Strophe zu suchen. Ich könn-
te kaum beweisen, weshalb das Wort nach 
meinem Gehör völlig falsch ist, aber der Schrift-
steller muss ja keine Beweise, sondern Produk-
te liefern. Aus diesem Zwiespalt lässt sich 
vielleicht der Satz verstehen, dass Germanistik 
und Schriftstellerei zunächst nichts miteinan-
der zu tun haben. Zunächst - damit meine ich 
das Schreiben als Prozess, nicht das abgeschlos-
sene, veröffentlichte Produkt, das natür lich mit 
den Kriterien der Literaturkritik erfasst werden 
soll und darf, sofern der Historiker diese Din-
ge zuerst liest, bevor er darüber urteilt, und 
sich, absichtlich oder unbewusst, nicht dümmer 
anstellt als jeder Laie, wovon etwa folgende 
Bemerkung zeugen mag: «Wenn Ingeborg 
Bachmann zur Zeit Hofmannsthals gelebt 
hätte, würde sich kein Mensch um sie geküm-
mert haben».
 So stellt sich für den schreibenden Ger-
manisten die Frage, ob ihm diese schwierige 
Trennung der Standpunkte gelinge. Er muss 
vom leeren Blatt ausgehen, von dem, was nicht 
da ist, was sein könnte. Seine Sorge darf nicht 
das Meisterwerk, nicht die Literatur, nicht die 
Kunst sein; er schreibt nicht, um Kunst zu 
machen, sondern weil er schreiben muss, weil 

er ohne diese Befreiungsversuche seiner eigen-
sten Welt nicht existieren könnte. Ich müsste 
also, um wiederum ein Beispiel, freilich ein 
überspitztes, zu konstruieren, während einer 
Vorlesung oder eines Seminars, wenn Staiger 
den Bennschen Satzbau kritisiert oder die 
Verständlichkeit der Celanschen Chiff en an-
zweifelt, gerade mit den unzusammenhän-
gendsten Satzgliedern, den individuellsten 
Chiff en und womöglich mit Hilfe der Typo-
graphie ein Gebilde entwerfen können, sofern 
sich zufällig ein Antrieb einstellte, welcher die 
erwähnten Massnahmen zwingend erfordern 
würde. Ich müsste aus der Vorlesung laufen, 
mich in meinem Zimmer hinter die Maschine 
setzen und in naiver Unbekümmertheit um 
Regeln und Vorbilder, in völliger Ignoranz aller 
Theorie und Ästhetik dieses Gebilde zu Papier 
bringen, nicht nach gut oder schlecht, nach 
Kunst oder irgend etwas fragend. Und ich muss, 
zumindest am Anfang des Prozesses, daran 
glauben, dass das, was in solchen rauschhaften 
Augenblicken entsteht, noch nie gesagt worden 
sein könnte. 
 Wichtig ist, dass es entsteht, dass es nicht 
aus lauter Angst vor dem Vergleich erstickt. 
Erstickt es trotzdem, dann war, glaube ich, das 
Talent zu schwach, und es würde sich auch 
anderswo totlaufen. Oder eben, die Begabung 
vermag sich noch nicht durchzusetzen, sie ist 
noch zu jung, um gegen die Autoritäten der 
Literatur aufzukommen. Wie dann ein solches 
Gebilde nach den eigenen und immer wieder 
neu zu schaffenden Gesetzen ausgeformt wird, 
steht auf einem andern Blatt, gehört unter das 
Thema »Wie entsteht ein Gedicht?«. Auch auf 
diese Frage kann man jeweils nur achselzu-
ckend antworten, denn erklären, begründen 
lässt sich so ein Ding selten. 
 Meine Gedichte sind mir ebenso fremd, 
wie sie einem andern Leser sein mögen, denn 
sie zeigen mir ja etwas, was erst durch sie wirk-
lich und erfahrbar wird. Wenn ein Dichter 
erklärt: «Was ich mit meinem Gedicht sagen 
wollte ...», dann muss man ihn fragen: «Warum 
haben Sie es dann nicht gesagt?» Man kann 
nie mit einem Gedicht etwas sagen, etwas also, 
was anfürsich, als Inhalt, als Destillat besteht. 
Das gelungene Gedicht ist, was es sagt. Wenn 
ich das zu Sagende ohne Gedicht sagen kann, 
dann brauche ich das Gedicht nicht mehr. Und 

die Erklärungen über das formale Ausgestalten 
sind sekundär, sie streifen nie das Wesentliche. 
Infolge dieser Fremdheit wäre es durch—aus 
denkbar und nicht absurd, ein eigenes Gedicht 
zu interpretieren. Ich erinnere an die Geschich-
te des Literaturstudenten, der seine Gedichte 
unter einem Pseudonym veröffentlichte, das 
Geheimnis wahren konnte und an der Prüfung 
durchfiel  weil er über den unbekannten Dich-
ter zu wenig Bescheid wusste.
 [...] Germanistik und Gegenwartslitera-
tur beissen einander nicht, wenn sie nicht wie 
Hunde aufeinander losgehetzt werden. Deshalb 
ist die Frage, um darauf zurückzukommen, ob 
man neben Germanistik noch schreiben kön-
ne, sicher mit Ja zu beantworten, wenn auch 
mit einem zögernden Ja, denn vielen wird die 
Tradition statt zur Quelle immer neuer An-
regungen zum Verhängnis, zwingt sie zu resi-
gnierendem Verstummen.

Hermann Burger / 4. Juli 1967

Schreiben Sie,  
trotz Germanistik?  
Hermann Burger gab im ZS sein literarisches Debüt.  
Und wies auf ein Kernproblem seines Schaffens hin. 

Hermann Burger ist einer der grossen 
Namen im Schweizer Literaturbetrieb: 
1985 erhielt er für sein Werk den re-
nommierten Ingeborg-Bachmann-
Preis. Neben seiner künstlerischen Tä-
tigkeit war er an der ETH als 
Privatdozent für deutsche Literatur 
engagiert. Diesen Clinch zwischen lite-
rarischem Schaffen und der wissen-
schaftlichen Auseinandersetzung be-
schäftigte Burger bereits als 
unbekannten Germanistikstudenten – 
und verfasste darüber den Text 
«Schreiben Sie, trotz Germanistik?», 
der 1967 im «Zürcher Student» abge-
druckt wurde, neben einigen Gedichten 
aus dem später erscheinenden Gedicht-
band «Rauchsignale». Das literarische 
Debüt vom damals 25-Jährigen be-
weist Tiefgang: Wie kann jemand, der 
die Literaturwelt, sowohl Theorie als 
auch Geschichte, bestens kennt, nicht 
davon überzeugt sein, dass «alles Sag-
bare … schon gesagt» ist? Dieses Ha-
dern beim Schreiben im Wissen der be-
reits existierenden Literatur, das 
Suchen also nach der eigenen Stimme, 
begleitete ihn für den Rest seiner Zeit 
als Autor. (kai)

Studierte zuerst Architektur, dann Germanistik und Kunstgeschichte: Hermann Burger. 
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Mutig, zu verhindern, dass Leute sich einnisten, 
die «die Veränderung» (?) wollen. «Mut und 
Dummheit liegen sehr nahe beieinander» (A. 
G.) Ehrlich genug, zuzugeben, dass es ihm Spass 
macht, seine mutigen Eingebungen auch 
durchzusetzen. «Ehrlich währt am längsten» 
(Volksmund). Immerhin: dritte Amtsperiode. 
Tüchtig in seiner Vielseitigkeit, hart im Neh-
men, härter im Geben, da am längeren Hebel. 
«Dem Tüchtigen gehört die Welt» (auch Volks-
mund). Das kann ja heiter werden… 
 Also: für weitere vier Jahre wird A. G. «die 
Schule verbessern, nicht verpolitisieren». Be-
greiflich: denn würde er die Schule verpoliti-
sieren, würden sich mehr Leute Gedanken zu 
unserer Demokratie machen, als Nebenpro-
dukt würden vielleicht mehr Leute an die Urnen 
gehen, das wären dann potentielle Linkswäh-
ler (wenn man den Zeitungskommentatoren 
glauben darf), also würde wahrscheinlich ein 
anderer Erziehungsdirektor gewählt, Lehrer 
dürften unterrichten, die heute nicht dürften, 
das hätte zur Folge. 
 Es hat System, das System. Mit grösseren 
Katastrophen muss gerechnet werden. Er hat 
Mut, dieser Mann. 

Der Staat, vertreten durch den heissen Macht-
liebhaber Gilgen, hat wieder eingegriffen, um 
seine Vorstellung von Wissenschaft durchzu-
setzen. Er hat es in den letzten Jahren immer 
getan, etwa dann, wenn unliebsame Bewerber 
für Dozentenposten auf Kosten einer staats-
treuen, aber profil osen Figur aus der Wahl 
flo en. Ein solcher Entscheid kann die Ent-
wicklung einer wissenschaftlichen Disziplin 
an der Hochschule auf Jahrzehnte blockieren. 
Der Widerstand flac erte vielleicht kurz auf, 
blieb lokal, versandete. 
 Letzte Woche hat Gilgen 9 Minuten ver-
boten – am Montagabend war der Lichthof 
zum Bersten voll. Die Vorfälle der vergangenen 
Woche bewiesen: Es gibt einen Punkt, wo 
Unterdrückung in Revolte umschlägt. So nun 
auch an der Uni: Die 9 Minuten wurden ver-
boten, genau darum wurden sie gezeigt! Stell-
vertretend für viele hat hier eine Gruppe 
«Halt!» geschrien. Die breite, ungeahnt breite 
Solidarisierung der Studierenden und der  

Jugendlichen mit der betroffenen Gruppe im 
Lichthof und nachher auf dem Central demons-
triert mit aller Deutlichkeit den weitverbrei-
teten Unmut und die Erlösung, die es bedeuten 
kann, wenn endlich jemand sagt: «So nicht, 
jetzt ist einmal fertig!» 
 Im Lichthof. Es wird immer enger. Alle 
Stockwerke sind besetzt, die Szenerie erinnert 
- unterstützt durch viel Klassizismus rund-
herum - an ein römisches Amphitheater (oder 
gar an eine Oper?). Alles diskutiert, wilde 
Gerüchte werden herumgeboten: Der Rektor 
trete zurück, falls die Polizei einfahre. Man 
habe die Einsatzwagen gesehen, sie hätten 
einen weiten Kordon um die Uni gezogen, 
seien nun aber wieder abmarschiert. Kein 
Zweifel: Es tut sich was. Doch der Videofil  
kann nicht gezeigt werden, zuviel Licht im 
Lichthof. Durcheinander, Info hier, Info dort. 
Dann die Durchsage: Der Film wird in der 
Mensa gezeigt, man soll gruppenweise hin-
gehen. Ich werde wütend, ist doch das Prinzip 

Nummer eins bei einer Demo: die Leute nicht 
aufspalten. Können die Studenten eigentlich 
gar nichts mehr ausser Flugis drucken und 
diese dann schlecht verteilen? Weiter ging's, 
treppauf, treppab, diejenigen, die runter gingen, 
versuchten die Entgegenkommenden zum 
Umkehren zu bewegen und vice versa. 
 Dann klappt es doch noch. Auf der Wie-
se wird ein Mikrophon mit Verstärker einge-
richtet, man versteht sogar etwas und damit 
können die Infos Herausgepickt: Hans Hehlen, 
Mittelschullehrer, warf den Studenten vor, sie 
beschränkten sich zu sehr darauf, sich ihren 
Anteil am Privilegienkuchen zu sichern. Ausser 
Zweifel stand von Anfang an, dass es einen 
Demonstrationszug durch die Stadt geben soll. 
Ein wirklich stattlicher Zug bewegt sich durch 
den Seilergraben, skandiert «Use mit de Gfan-
gene, ine mit em Gilgen» und landet schliess-
lich beim Sit-ln auf dem Central. Wieder  
offenes Megaphon. Die Grenze zwischen  
Studierenden und Nicht-studierenden ver-

schwimmt, wir sind vereint gegen eine Be-
hörde, die in unsere Lebensbereiche eingreift, 
uns reglementieren will, bis wir uns selbst nicht 
mehr erkennen. Halt! Da war noch ein ein-
deutig studentisches Votum, genauer von einem 
ETH-Studenten: Die ETH, erklärte er, unter-
stehe nicht der Zürcher Regierung, sondern 
direkt dem Bundesrat mit entsprechend stei-
gendem Druck. «Das ETH-Studium gleicht 
einer langsamen psychischen Folter.» Worte, 
die hängen bleiben. Die weiteren Vorfälle rund 
um die «NZZ» dürften bekannt sein. Was ich 
mir wünsche: dass das Prinzip der kritischen 
Solidarität, mit dem wir den sogenannten 
Randalierern begegnen, von diesen auch einmal 
befolgt wird, d. h. dass sich die Anhänger der 
direkten Aktion auch einmal denen anschlies-
sen, die in einem bestimmten Moment darauf 
verzichten wollen. Doch sind diese Probleme 
lösbar, sie müssen an den offenen Diskussionen 
ausgetragen werden. Die Solidarität bleibt 
ungebrochen.

Martin Mani / 16. Juni 1980

9 Minuten 

Die Redaktion / 17. April 1979 

Aus dem Archiv

Wir haben ihn wieder!  In den 70ern und 80ern hat der dama-
lige Erziehungsdirektor Alfred Gilgen 
(LdU) die Studierendenschaft in Auf-
regung versetzt: Der rechte Politiker 
wurde 1971 ins Amt gewählt und ging 
sechs Amtsperioden lang, also 48 Se-
mester, gegen jegliche linke Politik an 
der Uni Zürich vor. Nur sechs Tage 
nach seinem Amtsantritt ordnete er 
etwa die Schliessung der Universität an 
– als Reaktion auf die «Antikapitalis-
tische und antifaschistische Woche» an 
der Hochschule. Damals war die Stu-
dierendenschaft stark von der 68er- 
Bewegung geprägt, die linken Kräfte 
entsprechend dominant. 1975 setzte 
Gilgen den «Kleinen Studentenrat» ab, 
im gleichen Jahr erklärte der Kantons—
rat die «Studentenschaft der Universität 
Zürich» (SUZ) als widerrechtlich, 
nachdem sich zwei Jus-Studenten ge-
weigert hatten, die Mitgliederbeiträge 
zu zahlen. Daraufhin bahnte sich eine 
Welle von Protesten an, über die der 
«Zürcher Student» (ZS) regelmässig 
berichtete. Klare Worte fand die Re-
daktion 1979, als Gilgen seine dritte 
Amtsperiode antrat: «Mit grösseren 
Katastrophen muss gerechnet werden».
 1980 verschärfte sich die Situa-
tion im Zuge der Opernhauskrawalle. 
Die Jugenddemo für mehr Freiräume 
hielten Studierende des Ethnologischen 
Seminars filmisch est, woraus später 
der Kultfilm « üri brännt» entstand. 
Das Zeigen der Filmaufnahmen wurde 
von Gilgen verboten. An einer Demo im 
Lichthof mit 2'000 Teilnehmer*innen 
wurden dennoch neun Minuten davon 
ausgestrahlt, worüber der ZS berichtete. 
Im Artikel «9 Minuten» schrieb der 
Redaktor Martin Mani von «ungebro-
chener Solidarität» und betitelte Gilgen 
als «heissen Machtliebhaber». (kai)

Im Lichthof protestierten 2'000 Studierende gegen den Erziehungsdirektor.  

«Herztöne – linkslastig».

Der Demonstrationszug skandierte «Use mit de Gfangene, ine mit em Gilgen».

Proteste gegen den Machthaber
Als Erziehungsdirektor schaffte Alfred Gilgen das offizielle gan der Studierenden ab.  
Darauf entbrannten heftige Proteste, auch im «Zürcher Student» wurden kritische Stimmen laut.
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Anonym / 17. Juni 1983

9. November 1980
... ich habe gemerkt, wie durcheinander ich bin, 
verwirrt glücklich von den letzten drei Mona-
ten. Jetzt, wo du weg bist, habe ich überhaupt 
Zeit, es zu merken, und mich in Ruhe umzu-
schauen, wie die Welt jetzt aussieht. Sie hat 
sich nämlich verändert, die Welt, meine ich. 
Alles geht weiter wie bisher, das Uebliche, die 
Alltage hier. 
 Aber etwas ist anders, nicht mehr wie 
früher. Weisst du noch (I'll never forget!) – wie 
wir nüchtern betrunken auf dem Barhocker 
sassen? Und das erste Mal wirklich wussten, 
dass wir ineinander verliebt waren? 
 Jetzt muss ich manchmal den Kopf schüt-
teln darüber, dass es so lange ging. Dabei ist es 
eher verwunderlich, dass es so schnell ging, ja, 
dass es überhaupt ging. Wir sind auf Männer 
dressiert, es gibt Gefühle, die nur für sie reser-
viert sind: Herzklopfen, Schmetterlinge im 
Bauch – this sensations – Frauen sind gute 
Freundinnen, zum Klönen, Trösten und Ge-
tröstetwerden, zum Reden über Gott und die 
Welt und die Männer, um ins Kino zu gehen, 
wenn er nicht da ist. Für mich war das schon 
lange·'anders: mit Frauen wohnen, arbeiten, 
zusammensein, leben ... wir sind schon weit 
gegangen. 
 Sich in eine Frau verlieben, ist nochmals 
eine Weltreise. Wir werden von Männern an-
gezogen, haben Beziehungen mit Männern, 
schlafen mit Männern, und wir merken es 
sofort und ohne wesentliche Zweifel, wenn wir 
in einen Mann verliebt sind. Und wir sassen auf 
dem Barhocker und mussten fast lachen, dass 
wir das doch noch herausgefunden hatten. Und 
seit da ist dje Welt anders. Blass weil ich so 
verliebt bin, dass ich über die dreckigen Trot-
toirs in Zürich schwebe, anstatt auf ihnen zu 
gehen, und weil wir drei trunkene Monate 
verliebt haben? ...  ... Dann ist mir im gleichen 

Zug in den Sinn gekommen, wie lange es ge-
gangen ist, bis wir zum ersten Mal - Liebe 
machten (diese Sprache!). Sie wollen nicht, dass 
wir dorthin gelangen, zum schönen, weichen, 
warmen Körper einer Frau, zu einer Sinnlich-
keit, Zärtlichkeit, Erotik, die mit einem Mann 
gar nicht möglich ist. Ich erinnere mich noch, 
wie du gesagt hast: «Kein Wunder, dass das 
verboten ist» - und wir beide lange und laut 
lachen mussten ... 

17. November 1980
... Uebrigens weiss ich es jetzt. Weshalb die 
Welt anders aussieht. Plötzlich ist es mir auf-
gegangen, als ich in der Stadt an einem Plakat 
vorbeiging, wo drauf stand: die Augeneiner 
Lesbe sehen die Welt anders. 
 Ich merkte plötzlich, dass ich etwas lebe, 
was es gar nicht gibt, was nicht ist und nicht 
sein soll. Ueberall: ein Mann und eine Frau, die 

Liebe. In den Filmen, in den Bü-
chern, in allen Büchern, in den Zei-
tungen, auf der Strasse, auf den 
Plakatwänden an der Baustelle auf 
meinem Heimweg durch die See-

strasse: das muss der Heterror sein, den ich mir 
nie vorstellen konnte. And that secret life – wir 
haben zur Genüge bereits erlebt, was es heissen 
kann, eine Beziehung zu leben, die nicht sein 
soll, nicht sein darf. Sich krampfhaft vonein-
ander distanzieren in der Oeffentlichkeit, ab 
und zu ein verstohlener Blick, ein verstohlenes 
Lächeln. Zusammensein nur zu zweit ... 
 ... und nicht nur du siehst die Welt anders 
– die Welt sieht auch dich nicht mehr gleich 
an. Was die nämlich alles von uns denkt:  dass 
wir Haare auf den Beinen haben, dass wir 
keinen Mann abbekommen haben, dass wir 
krank seien, dass wir lieber Männer sein wollten, 
dass wir uns gierig auf jedes weibliche Wesen 
stürzten, dass wir blass nicht wissen, wie es mit 
einem Mann sein kann (und ob!), dass wir eine 
tiefe Stimme hätten und Zigarren rauchten und 
Whisky söffen – ich muss feststellen, dass ich 
eigentlich ganz gleich geblieben bin. Wieviel 
sich ändert, blass weil wir nicht mehr nur mit 
Männern schlafen! ... 

24. Dezember 1980
... ich bin zuhause, es ist wie immer schrecklich. 
Ich kam gerade von der Demo und mein Bru-
der mit seiner Verlobten ... 
 ... das Titelblatt der Emma betrachtend, 
habe ich mich gefragt, was wir denn wohl 
seien. Remember, an dem Dienstag haben wir 
darüber gesprochen. Ich stellte mir den Schock 
meiner Eltern vor, wenn ich ihnen von dir er-
zählen würde. Sie würden sich fragen, was sie 
wohl falsch gemacht hätten, dass ihre einzige 

Tochter schwul geworden ist. «Schwul!», hast 
du gesagt und den Kopf geschüttelt, «Pfui!». 
«Lesbisch!», habe ich gesagt, «Pfui!». «Und das 
Schlimmste ist: homosexuell!», hast du gesagt. 
«Nein, das Schlimmste ist: heterosexuell!», 
habe ich gesagt. 
 Mich hat es lange nicht interessiert, was 
ich nun wohl sein könnte. I was feeling good, 
and that it was. Wir haben es abgelehnt über 
das so-genannte Objekt unserer Liebe definier  
zu werden. I was in love with you. Für mich 
gibt es diese Kategorien nicht, für mich gibt 
es nicht homo-, nicht hetero-, nicht a-, noch 
bi-sexuell ...

27. Januar 1981
... es ist eine neue Lesbenfront herausgekom-
men, über Sexualität. Das Heft ist vor allem 
das Feststellen unserer Hilflosig eit und 
Sprachlosigkeit ... 

 … und überhaupt: du fehlst mir. Ich möch-
te dich sehen, wie dir ganz unbedacht ein 
Lachen in den Tag purzelt, ich möchte alle 
deine verschiedenen Gesichter sehen, dein 
Vergnügen an der Welt und dein Nasenrümp-
fen über die Aergerlichkeiten, dein leises Lä-
cheln und deine sprühende Wut. 
 Ich möchte dich sehen, wie du die Türe 
aufmachst, oben auf der Treppe stehst und 
dich freust, dass ich komme. Ich möchte dich 
sehen, wie du am Morgen ein Auge auftust, 
um zu schauen, ob es sich lohnt, das zweite 
auch noch zu öffnen  Ich möchte dich hören, 
wenn du etwas erzählst, weisst du, manchmal 
konnte ich gar nicht mehr richtig zuhören, ich 
folgte nur dem Klang deiner Stimme wie einer 
Musik. 
 Du fehlst mir, ich vermisse die langen 
Gespräche, die Kreise, die wir umeinander 
zogen, die heftigen Diskussionen, dein auf-
merksames Gesicht, wenn du mir zuhörst, . 
das Gefühl, mich mit jedem Wort verstanden 
zu fühlen. Ich vermisse die langen Spazier-
gänge durch die Zürcher Nächte. Ich vermis-
se deine Vorsicht, die mir soviel Platz lässt, 
deine Nähe, die nie eng ist.
 Mir fehlt unsere Wärme unter der Bett-
decke, mir fehlt die Spannung zwischen uns, 
wenn wir auf dem Bett liegen, ohne uns zu 
berühren, das Gefühl, dass es knistert, das 
Wegtauchen, in eine andere Welt, unsere Welt, 
deine Berührungen, ich vermisse deine Finger-
spitzen auf meinem Rücken, deine Lippen auf 
meinem Hals. Meine Hände sehnen sich nach 
dir, nach deiner Schönheit, die vertraut ist und 
mich jedesmal neu fasziniert. 
 Ich vermisse den Rausch, die Stunden, 
die wir uns liebten, die langen Nächte bis zum 
ersten Zwitschern eines Vogels am Morgen. 
Mir fehlt das Spüren; dass alles stimmt, un-
ausgesprochen alles richtig ist, jede Berüh-
rung, jede Bewegung,jedes Wort,jede Geste, 
jeder Blick,jeder Ton, deine Zärtlichkeit, dei-
ne Lust, deine Fantasie, deine Heftigkeit, dei-
ne Sanftheit - ich, du, wir.
 ... zum Glück ist Heterosexualität heilbar. 
Ich möchte das allen Leuten von Herzen gön-
nen, dieses Glück zu kennen. And I still miss 
you ...

26. Februar 1981
I got a new theorie about love! Wanna hear it? 
 Irgendwann habe ich dir einmal ge-
schrieben, ich würde jeden Mann verstehen, 
der eine Frau liebt. Dessen bin ich mir mittler-
weile nicht mehr so sicher. Ich habe mich 
gefragt, ob ein Mann überhaupt eine Frau 
lieben kann, wo er doch dauernd sieht, hört, 
merkt und wohl auch denkt: Frauen sind 
weniger wert. Schwächer. Dümmer. And all 
that holy hat bullshit.
 Männer sind gar.nicht fähig, eine Frau 
wirklich zu lieben, weil Liebe nur zwischen 
Gleichen möglich ist. In einer patriarchali-
schen Gesellschaft sind Frauen und Männer 
nicht gleich, sie denken anders, fühlen anders, 
sprechen anders, sie haben eine andere Se-
xualität, so dass 3 70seitige Bücher mit Be-
schreibungen, Anweisungen, Tabellen not-
wendig sind, um aus der Liebe ein Vergnügen 
zu machen. 
 Frauen sind gleicher, gleich wert, deshalb 
sind sie fähig zu wahrer Liebe. Kurz gesagt. 
Wobei langfristig gesehen, heterosexuelle 
Beziehungen gesamtgesellschaftlich durchaus 
sinnvoll sind ...

10. März 1981 
... in der Emma hat es einen Artikel über die 
nicht-erfundene Pille für den Mann. Mir  
kamen die jahrelangen Püffer mit den Typen 
und der Verhütung in den Sinn. Wäre an  
der Zeit, dachte ich mir, endlich einmal  
die schönste, beste, gesündeste, natürlichste  
Verhütungsmethode zu propagieren. Nie mehr 
Angst, schwanger zu werden, keine stim-
mungsverderbenden Diskussionen im Bett, 
keine Anstrengungen mehr, sich selber zu 
behaupten und: keine Nebenwirkungen ...

Nach drei verwirrt glücklichen Monaten 
und einer Liebeserkenntnis, weiss die 
Autorin nicht, wie sie sich nennen soll: 
Ist sie «schwul», «lesbisch» oder «bise-
xuell»? Keiner dieser Bezeichnungen 
behagt ihr, sie will sich nicht über das 
Objekt ihrer Begierde definie en. Und 
dennoch stellt sie fest: «Die Augen einer 
Lesbe sehen die Welt anders». Auf Pla-
katwänden, Bücherseiten und auf der 
Strasse, überall begegnen ihr heterose-
xuelle Pärchen, während sie und ihre 
Geliebte sich in der Öffentlichkeit nur 
durch Blicke berühren.
 Ähnliche Beobachtungen wie diese 
anonyme Briefeschreiberin äussert ein 
zweiseitiger Text über schwule Studenten 
(illustriert durch das Foto eines nackten 
Mannes in einer menschengrossen 
Mausefalle) und eine Doppelseite über 
Lesben, unmissverständlich durch den 
grossen Schriftzug «Lesben» gekenn-
zeichnet. Darin wird auch der Besuch in 
der einzigen Zürcher Lesbenbar geschil-
dert, eine dunkle Stube mit roten 
Lämpchen auf den Tischen. Hier flir en 
Frauen mit einer wartenden Zigarette 
und einem schnell gezückten Feuerzeug. 
Es sei spielerischer als in der Heterowelt 
und nicht bedrängend, findet die Z -
Autorin, aber für einige Frauen sei es 
trotzdem «zviel Verfüere und Rösli und 
Zigiaazünde und Wottschnoencham-
pagner…». Zwar wird sich die ZS noch 
häufig fü  queere Standpunkte einset-
zen, doch diese lebensnahen Berichte 
bleiben lange Zeit ein Unikat. (af)

Eine anonyme Autorin schreibt an ihre  
Liebhaberin – und fragt sich nach der richtigen 
Bezeichnung für ihre Sexualität. Ein inniges, 
immer noch aktuelles Zeitdokument.

Liebe, Sexualität und Sinnlichkeit: Darum geht es im «geheimen Brief» von 1980.

Zum Glück ist 
Heterosexualität heilbar.  
Ich möchte das allen Leuten 
von Herzen gönnen,  
dieses Glück zu kennen.

  An meine

  Heissgeliebte…
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20. Januar, Freitagabend, Kanzleiturnhalle. 
VSU und happy Revolution hatten zu einer 
Infoveranstaltung über die Besetzung der Unis 
in Berlin aufgerufen. Überraschend viele Leute, 
mehr als 200, hatten sich eingefunden; die 
Video-Zeitung aus Berlin war allgemein «ein-
gefahren». Nach weiteren aktuellen Infos von 
hiesigen Streiktouristlnnen konnte der Mei-
nungsaustausch beginnen. Nach harzigem 
Beginn tastete sich die Diskussion an die wich-
tigsten Punkte heran. 
 Was stört uns an der Uni Zürich? Was 
können wir dagegen machen? Ist z.B. 50:50- 
Quotenregelung für alle Stellen an der Uni 
«realistisch»? Wie hängt die Uni von Wirt-
schaftsinteressen ab, und können wir ein En-
gagement an der Uni und ausserhalb verbin-
den? Einigkeit herrschte schliesslich darüber, 
dass alle und noch viel mehr sich am Dienstag 
um 12 Uhr im Lichthof treffen, um weiterzu-
reden. Ist ja auch logisch, die Uni zu benützen, 
für die Unitopie.

Versammlung im Uni-Lichthof
Am Dienstag versammelten sich tatsächlich 
massig Studis im heiligen Lichthof. Für eine 
ganze Generation von Unigängerlnnen war 
dies eine Premiere. Zwar konnte das geplante 
Video über die Berliner Ereignisse wegen (dras-

tischen) technischen Problemen nicht gezeigt 
werden, und ein geeignetes Mikrofon konnte 
nicht aufgetrieben werden, dennoch wurde die 
Veranstaltung ein Erfolg. Verschiedene Leute 
äusserten ihre Wut über diese passive, gleich-
gültige Uni. Das Fehlen von Selbstbestimmung 
und von feministischer Wissenschaft, die Ver-
filzun  von Forschung und Lehre mit der Wirt-
schaft, die Wohnungsnot in Zürich, die Tat-
sache, dass es fast nur männliche Professoren 
gibt, wurden angeprangert. Offenbar kann  
sich der studentische Unmut auch an unserer 
scheintotgeglaubten Knorziuni bahnbrechen. 
Wenn wir nur wollen.

Berlin-Zürich
Was passiert denn da eigentlich? Schliesslich 
sind wir ja in Zürich und nicht in Berlin. Und 
ein so tolles linkes Lateinamerika- Institut, das 
geschlossen· und damit konkreter Anlass zu 
Widerstand werden könnte, existiert ja gar 
nicht, hier in Zürich. Ich glaube, es wäre tat-
sächlich falsch zu meinen, es könnte bei uns 
genau das gleiche ablaufen wie in Berlin. Trotz-
dem: Auch bei uns gibt es Anlass genug für 
Unmut. 
 Das Problem liegt bloss darin, dass wir 
unseren Unmut zwar allgemein erleben, aber 
die Ursachen nicht ohne weiteres fassbar sind. 

Um hier weiterzukommen, müssen wir unseren 
frostigen Unialltag – und was so damit zu-
sammenhängt… auseinandernehmen, um ganz 
konkret sehen zu können, wo wir was wie 
anders haben wollen (wie hätten wir's denn 
gern?). Das kann abernurineiner Diskussion 
unter uns Studis geschehen (und in Berlin war 
das übrigens auch nicht anders). 
 Am nächsten Dienstag treffen wir uns 
also nochmals im Lichthof, um über unsere Uni 
zureden. Es ist völlig wichtig, dass es uns dann 
gelingt, zusammenzutragen, was uns an dieser 
Uni ganz konkret stört. Davon ausgehend 
können wir Forderungen aufstellen (und das 
sind dann unsere Forderungen) und uns über-
legen, wie wir diese durchsetzen könnten. Wie 
eine (mehrere) solche uniweite VV verbunden 
werden kann mit den Auseinandersetzungen, 
die viele Studis bis jetzt vom Unirest abge-
schnitten an ihren Instituten geführt haben 
und führen, müssen wir noch herausfinden 
(spannend!). Wenn wir das allerdings schaffen 
und gemeinsam uniweit (und darüberhinaus) 
für unsere Forderungen einstehen, dürfte das 
ein paar Jährchen UNI-Lethargie-Erfahrung 
über den Haufen werfen.

Alle in den Lichthof am 31. Januar 12 Uhr!
Hansi Hartmann

Hansi Hartmann / 30. Januar 1989

Der Lichthof der Uni im Januar 1980: «Am Dienstag versammelten sich tatsächlich massig Studis im heiligen Lichthof. Verschiedene Leute äusserten ihre Wut über diese passive, gleichgültige Uni.». 

Aus dem Archiv

UniTOPIE
Im Januar 1989 wird die Uni besetzt. Die Studis fordern eine feministische Wissenschaft und «mehr Liebe  
im Lichthof». Daraus ging ein LGBTQIA+-Verein hervor, der heutige «Polyunique».

Schon ein halbes Jahr später wird die 
ZS feststellen: «anscheinend kommt 
Unitopie ganz gut ohne Unmut aus». 
Und 2009 erinnert sich ein Sonntags-
zeitungs-Journalist selig an die 
menschlichen Wärme der Sleep-Ins und 
dem «seriösen Networking» zwischen 
den Protestierenden. 
 Aber im ’89 ist die Unitopie poli-
tischer Frühlingswind, inspiriert durch 
die Berliner «UNiMUT»-Proteste. In 
Zürich versammeln sich die Studis im 
Lichthof für ein Sleep-In, um für Mit-
bestimmung, eine feministische Wis-
senschaft und «mehr Liebe im Licht-
hof» zu protestieren. Weil die 
Unileitung den Lichthof von der Polizei 
schliessen lässt, ziehen die Besetzer*in-
nen ins Deutsche Seminar, wo sie lange 
diskutieren und sich auf einer E-Gitarre 
«Another Brick in the Wall» vorspielen. 
Doch nicht alles geht in Schall und 
Rock'n'Roll auf. Aus einer unitopisti-
schen Arbeitsgemeinschaft geht das 
«zart & heftig – Forum beider Hoch-
schwulen» hervor. Er wird 30 Jahre für 
die Rechte von homo- und bisexuellen 
Studis kämpfen, bis er mit dem Verein L-
Punkt in «Polyunique» fusioniert. (af)
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Die Wirtschaft forscht mit
Immer wieder wird in den Medien über private Investitionen in Forschung staatlicher Hochschulen  
diskutiert - zuletzt vor allem über jene der UBS an Uni und ETH. Doch der Beginn des Phänomens  
liegt weit zurück. Schon 1999 widmete sich die ZS dem Thema.

Nur forschen, wenns die Wirtschaft bezahlt? Die Tendenz zu leicht nutzbaren Projekten steigt. Bild: Matthias Frey

Zum Gelde rennt, zum Gelde drängt doch 
alles. Neuerdings auch an den Hochschulen. 
Drittmittelfinanzierung heisst das Zauberwort, 
um das es sich an Uni und ETH mehr und mehr 
dreht. «Zwischen Unternehmen und Hoch-
schulen muss unter gegenseitiger Wahrung der 
Unabhängigkeit ein Vertrauensverhältnis ge-
schaffen werden», schreiben Bundesrätin Ruth 
Dreifuss und Bundesrat Pascal Couchepin im 
Vorwort der Broschüre «Die Universität  von 
morgen». Mit dem 180 Seiten umfassenden 
Werk, das letzte Woche an ETH und Uni gra-
tis auflag, möchte der Bund die Diskussion zur 
«Botschaft über die Förderung von Bildung, 
Forschung und Technologie » lancieren. Das 
Reformprojekt, mit dem frischer Wind in die 
Schweizer Hochschulwelt gebracht werden 
soll, wird zur Zeit in den eidgenössischen Par-
lamenten beraten.

Kompetenzen anders, Finanzierung neu
Neben einer Neuregelung der Kompetenzen 
der verschiedenen Gremien im Schweizer 
Hochschuldschungel gehören auch neue  
Finanzierungsmodelle zum Programm des 
Bundes. Die Ausrichtung ist klar: Die öffent-
liche Hand hat weniger Geld, also müssen die 
Hochschulen stärker durch «Dritte» finan  
ziert werden, und die «Dritten», das sind 
Wirtschaftsunternehmen. 
 In der« Universität von morgen» schreibt 
Charles Kleiber, Staatssekretär für Wissen-
schaft und Forschung, in Zukunft sei eine 
Verbindung von akademischer Denkart und 
Dienstleistungsdenken, eine Partnerschaft mit 
der Marktwirtschaft gefordert. Die Studs sehen 
dieser zunehmenden «Vermarktung» der Hoch-

schulen mit gemischten Gefühlen entgegen. 
Stefan Kirstensen, bis vor zehn Tagen der Co-
Präsident des Verbands der schweizerischen 
Studentinnenschaften (VSS), meint: «Wir sind 
nicht prinzipiell gegen Finanzierung durch 
Dritte. Wenn aber weniger öffentliche Gelder 
zur Verfügung stehen und sich die Hochschu-
len stärker an der Wirtschaft orientieren müs-
sen, dann wird dies negative Folgen haben.» 
Der VSS befürchtet, dass Fachbereiche, die für 
die Wirtschaft uninteressant sind, ins Abseits 
gedrängt werden. Kirstensen erklärt: «Die 
Interessen der Hochschulen und die Interessen 
der Wirtschaft sind nicht dieselben. Deshalb 
wird es Konfli te geben.»
 Viele Institute und Abteilungen an der 
ETH und an der Uni arbeiten bereits seit lan-
gem mit Partnerinnen aus der Wirtschaft 
zusammen. «An der Abteilung für Elektro-
technik sind wir schon sehr lange mit der In-
dustrie in Kontakt. Es geht dabei nicht nur um 
Drittmittelbeschaffun , sondern auch um Zu-
sammenarbeit und Meinungsaustausch», er-
klärt Marcel Kreuzer, Sekretär der Abteilung 
für Elektrotechnik an der ETH. Die Elektro-
technik liegt besonders nahe bei der Industrie. 
Die Zusammenarbeit mit der Industrie ist denn 
auch intensiv. Im Schnitt werden 30 Prozent 
der Stellen in dieser Abteilung von Wirtschafts-
unternehmen gesponsert. In einigen Instituten 
liegt der Anteil sogar bei 50 Prozent.

Forschung bleibt frei
Trotzdem betrachtet Kreuzer die Unabhängig-
keit der Forschung nicht als gefährdet: «Wir 
sind immer noch absolut frei bei der Festlegung 
der Projekte. Natürlich arbeiten wir mit der 

Industrie zusammen. Wir haben aber die Frei-
heit, Nein zu sagen, wenn wir bei einem Pro-
jekt, das uns ein Wirtschaftsunternehmen 
vorschlägt, nicht mitmachen wollen.» Dass die 
Wirtschaft kurzfristige Projekte eher bevor-
zugt, gibt auch Kreuzer zu: «Es gibt eine  
leichte Tendenz zu Projekten, die sich in ab-
sehbarer Zeit auch nutzen lassen.» Da aber die 
ETH über eine genügend grosse Grunddota-
tion von Geldern des Bundes verfüge, sei eine 
ausreichende Grundlagenforschung in keiner 
Weise gefährdet.
 Für die Studierenden hat die Zusammen-
arbeit mit der Wirtschaft an der Abteilung 
Elektrotechnik Vor- und Nachteile. Alex 
Koster, Präsident des Maschinen und Elektro-
ingenieurvereins (AMIV), meint: «Nähe zur 
Industrie ist im Ingenierstudium sicher. wün-
schenswert, aber in Massen.» Der Fremdmit-
telanteil von etwa einem Drittel lasse die  
Entscheidungskompetenzen immer noch klar 
auf der Seite der Institute. 
 Probleme gebe es zuweilen bei Studie-
renden, die ihre Semesterarbeiten in der In-
dustrie schreiben. Projekte bei denen die Stu-
dierenden ihren Arbeitsplatz direkt im Betrieb 
haben, würden nur einen geringen Anteil aus-
machen, erklärt Alex Koster. Die Notengebung 
sei manchmal erschwert, weil sich die Be-
treuerin der Industrie aus Zeitgründen weniger 
um die Studierenden kümmere. 
 Zudem würden einige Firmen «Leistungs-
prämien» ausbezahlen. Dazu meint Koster: 
«Institutionalisieren möchten wir diese Praxis 
nicht, aber verhindern kann man sie wohl nicht. 
Zudem sind davon schätzungsweise nur ein bis 
zwei Studenten pro Semester betroffen.»

Die Investition von Privatgeldern in die  
Forschung sorgt an Uni und ETH  
und dementsprechend auch in der Sch-
weizer Medienlandschaft schon seit 
Jahrzehnten für Kontroversen. Der vor- 
liegende Text vom April 1999 widmet 
sich der Thematik des privatwirt-
schaftlichen Einflusses an de  ETH, der 
ab damals durch den Bund vermehrt 
gefördert wurde. Zu Diskussionen 
führte vor allem die Angst vor einem 
Verlust der wissenschaftlichen Unab-
hängigkeit der Hochschule. Der Ver-
band der schweizerischen Studentin-
nenschaften machte sich Sorgen, die 
ETH dementierte einen solchen Ver-
lust.
 Auch über die vergangenen 20 
Jahre haben weder die immer erneuten  
Spenden noch der öffentliche Anstoss 
daran abgenommen. 2012 spendete die 
UBS 100 Millionen Franken für die Er-
stellung eines ganzen Centers an der Uni 
Zürich, die 2021 durch weitere 25 Mil-
lionen aufgestockt wurden. Im Sommer 
2022 bekam auch die ETH 40 Millio-
nen von der Grossbank. 
 Es hagelte Studierendenproteste 
und mediale Kritik. Die UBS ist nicht 
alleine, viele weitere Konzerne lassen 
ebenfalls Geld fliessen so etwa der Che-
miekonzern Bayer im vergangenen  
März mit über einer Million Franken im 
Rahmen einer Partnerschaft mit der 
ETH für «nachhaltige landwirtschaft-
liche Systeme und Produktionsmetho-
den». Die Hochschule beteuert nach wie 
vor ihre Unabhängigkeit. (hel)

Jakob Bächtold / 23. April 1999
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Corsin Zander / 23. September 2011

Martin Roeck hat Historisches vollbracht. Seit 
über 30 Jahren hat es an der Uni Zürich keine 
verfasste Studierendenschaft mehr gegeben. 
Mehrere Versuche, sie wiederzubeleben, sind 
gescheitert. Nun hat es der Studierendenrat 
geschafft  Sein Präsident bleibt aber bescheiden: 
«Den Löwenanteil an diesem Erfolg hatten 
meine Vorgängerinnen und die Arbeitsgruppe, 
die sich im Projekt SUZ engagiert hatten.» 
Dennoch wird er als derjenige in die Geschich-
te eingehen, unter dem die SUZ wieder instal-
liert wurde.

Der Tod der SUZ
SUZ – diese drei Buchstaben stehen für Stu-
dentenschaft der Universität Zürich. Und die 
hat eine lange, abwechslungsreiche Geschichte 
hinter sich.
 Bis 1969 waren alle mit der 1919 gegrün-
deten, bürgerlich geprägten SUZ zufrieden. 
Dann dominiert erstmals eine linke Mehrheit. 
Als diese 1971 die «Antikapitalistische und 
antifaschistische Aktionswoche» organisiert 
und Fahnen mit Marx und Engels im Lichthof 
aufhängt, hängt der Haussegen in der Uni 
schief. Mehrere Studierende wollen aus der 
SUZ austreten und sie nicht länger mit ihren 
Studiengebühren mitfinanzie en. Doch der 
Austritt aus der Zwangskörperschaft ist ihnen 
nicht erlaubt.
 Eine sehr viel grössere Gefahr als protes-
tierende bürgerliche Studierende stellte der 
eben ins Amt gekommene Bildungsdirektor 
Alfred Gilgen dar. Er ging bei jeder Gelegenheit 
brachial gegen die Studentenschaft vor. Vier 
Jahre lang brodelte ein Konfli t zwischen den 
Studierenden und Gilgen. Als die SUZ 1975 
zum Ende des Vietnamkriegs mit «solidari-
schen Grüssen» ein Telegramm an die revolu-
tionären Studierenden Nordvietnams schickte, 
hatte Gilgen endgültig genug. Er erklärte die 
SUZ 1977 für illegal und löste sie auf.
 Die SUZ war tot.

Sogar Gilgen ist dafür
«Es war wichtig für uns, die Geschichte zu 
kennen und genau zu analysieren», sagt Martin 
Roeck heute rückblickend. «Wenn wir über-
haupt eine Chance haben wollten, mussten wir 
zwei Dinge klarstellen: Wir äussern uns zu 
keinen allgemeinpolitischen Themen, und ein 
Austritt aus der SUZ muss für jeden Studie-
renden jederzeit möglich sein.» Dem stimmt 
auch Altregierungsrat Alfred Gilgen zu. Gegen-
über der ZS sagt er: «Die SUZ, über die heute 
abgestimmt wurde, ist ziemlich genau dasselbe, 
was der Erziehungsrat 1978 beschlossen hat.» 

Eine verfasste Körperschaft sei als Ansprech-
partner für die Uni und die Behörden die 
beste Lösung, betont er. Versöhnliche Töne vom 
ehemaligen Bildungsdirektor, der bis 1995 
gegen jede Bestrebung, wieder eine SUZ ein-
zurichten, gekämpft hatte.
 Wenn es sogar gelingt, Gilgen mit ins Boot 
zu holen, sollte einer SUZ nichts mehr im Wege 
stehen. Und tatsächlich fiel die Abstimmung 
im Kantonsrat mit 99 zu 72 Stimmen klar  
aus. «Es war für uns entscheidend, dass wir 
Mitte-Parteien wie die BDP auf unsere Seite 
ziehen konnten», sagt Roeck. Am meisten 
Probleme habe ihnen die SVP bereitet.
 An deren Spitze wehrt sich Matthias 
Hauser vehement gegen eine verfasste Körper-
schaft. Hauser bemängelt das «Demokratie-
defizit» der SUZ. Er fürchtet, dass jemand, der 
austritt, «sein aktives, vielleicht auch passives 
Stimm- und Wahlrecht» verliert. Martin Roeck 
widerspricht: «Alle Studierenden, egal, ob sie 
Mitglied sind oder nicht, haben das Recht, ein 

Referendum oder eine Initiative zu ergreifen.» 
Die SUZ werde auch von allen Studierenden 
gewählt werden.

«Attraktive Dienstleistungen»
Auf die kommenden StuRa-Wahlen im Herbst 
legt Roeck grossen Wert. In den letzten Jahren 
lag die Beteiligung bei den Wahlen bei maximal 
neun Prozent. «Vielleicht haben die Studie-
renden nicht erkannt, wie viel wir für sie tun 
können», vermutet Roeck.
 Dies solle sich nun mit der SUZ ändern. 
Mit hilfreichen Dienstleistungen soll der Alltag 
der Studierenden erleichtert werden: «Ich 
denke da beispielsweise an einen Veloverleih 
zwischen Uni Zentrum und Irchel oder an  
mehr Kästli, welche die Studierenden nutzen  
können.» Die SUZ strebe aber auch kleinere 
Erleichterungen an wie Rabatte für ihre Mit-
glieder. SVP-Kantonsrat Matthias Hauser 
moniert, dass «all diese Dienstleistungen auch 
ohne die SUZ möglich wären». In der Tat 
werden heute bereits viele Dienstleistungen 
von der Zentralstelle der Uni Zürich angeboten. 

Doch den Befürwortern einer verfassten Stu-
dentenschaft geht es auch um die finanziell  
Unabhängigkeit von der Uni.
 Roeck rechnet mit 60 Prozent der Stu-
dierenden, die ab dem Herbst 2012 ihren Mit-
gliederbeitrag von 13 Franken bezahlen. Damit 
könnte die SUZ ihr jährliches Budget um ein 
Dreifaches steigern. «Wenn wir dann mit zahl-
reichen attraktiven Dienstleistungen an der 
Uni präsent sind, entscheiden sich noch mehr 
dazu, Mitglied zu werden.»

Mehr Macht und allgemeinpolitisches Mandat
Wenn ein grosser Teil der Studierenden hinter 
der SUZ steht, kann die Studentenschaft auch 
mehr Druck auf die Universitätsleitung ausüben. 
Der StuRa sei bisher zu abhängig von der Uni 
gewesen, nicht nur finanziell  sondern auch, 
weil er nicht zeichnungsberechtigt war.
 Zwar werden die Studierenden in den 
einzelnen Kommissionen ernst genommen, sagt 
Martin Roeck. Doch in bedeutenden Gremien 
wie der Erweiterten Universitätsleitung (EUL), 
dem Unirat und Senat als Gremien sei die 
Studentenschaft untervertreten.
 Roeck betont jedoch noch einmal aus-
drücklich, dass die SUZ ihre wiedererlangte 
Macht nur in der Unipolitik einsetzen soll. Man 
wolle sich nicht zu allgemeinpolitischen Dingen 
äussern. Dies ist auch für Alfred Gilgen der 
wichtigste Punkt: «Ich erteile keine Ratschläge. 
Aber eins ist klar: Wenn die SUZ lange be-
stehen und ernst genommen werden will, muss 
sie auf das absurde allgemeinpolitische Mandat 
verzichten und sich nur zu Anliegen schweize-
rischer Studenten äussern.»
 Doch darum kümmert sich Martin Roeck 
noch nicht: «Zuerst einmal müssen wir unsere 
Hausaufgaben machen und die Statuten so 
ausarbeiten, dass sie vom Unirat auch abge-
nommen werden.» Martin Roeck möchte jetzt 
den letzten Schritt zur SUZ machen und das 
Projekt erfolgreich auf den Weg bringen. Gelingt 
ihm dies, wird er im Herbst 2012 tatsächlich als 
derjenige in die Geschichte eingehen, dem es 
gelungen ist, an der Uni Zürich nach über 30 
Jahren wieder eine verfasste Körperschaft zu 
installieren. 

 

Studierende 
erkämpfen  
die Macht  
zurück  
Nachdem der Kantonsrat 1977  
die Studierenden entmachtete,  
stieg deren Körperschaft 2011  
wie ein Phönix wieder aus der Asche –  
der heutige VSUZH war geboren. 

Die Studierenden der Uni Zürich haben 
heute im Vergleich zur anderen Schwei-
zer Hochschulen ziemlich viel Mitspra-
cherecht. Delegierte des Verbands der 
Studierenden der Universität Zürich 
(VSUZH) sitzen in den meisten wichti-
gen Gremien der Uni, von erweiterter 
Universitätsleitung bis Kernkommissi-
onen, oft mit Stimmrecht. So sah es aber 
nicht immer aus: Im Jahr 1977 wurde 
der damalige, politisch links ausgerich-
tete Studierendenverein, der SUZ, auf 
Drängen des rechten Erziehungsdirek-
tors Alfred Gilgen aus der Welt ge-
schaffen. Darauf folgten über die Jahr-
zehnte verschiedene, weniger mächtige 
Formen von Studivertretungen, von 
KriPo bis StuRa. 
 Doch erst 2012 bekamen die Stu-
dierenden wieder die eigenständige, un-
abhängige und mitspracheberechtigte 
Vertretung, die sie mit dem VSUZH 
heute hat. Die Bedingung: Es durfte 
keine Zwangskörperschaft sein, man 
musste austreten können, wenn man es 
wollte. Für die Studis damals ein kleines 
Übel. Wie sich der Tod der SUZ und die 
Lancierung des VSUZH genau ab-
spielten, berichtet der vorliegende Text 
aus dem Jahr 2011, geschrieben vom 
damaligen ZS-Redaktionsleiter und 
heutigen stellvertretenden Ressortleiter 
Zürich Politik und Wirtschaft beim 
Tages-Anzeiger, Corsin Zander. (hel)

Die SUZ ist nach 30 Jahren wiederauferstanden. Illustration: Samuel Nussbaum 

«Vielleicht haben  
die Studierenden  
nicht erkannt, wie viel  
wir für sie tun können»

Martin Roeck, damaliger Präsident  
des Studierendenrates 

Wie soll sie denn heissen?
Die Abkürzung SUZ ist bereits an das 
Soziologische Institut der Uni Zürich 
vergeben. Am wahrscheinlichsten ist 
es, dass die neue verfasste Körpersch- 
aft VSUZH heissen wird - Verband der 
Studierenden der Uni Zürich.



41101. Jahrgang Nr. 4/23September 2023 Kreuzworträtsel

1 2

3 4 5

6 7 8 9 10 11

12 13 14 15 16 17 18

19 20 21 22 23

24 25 26 27 28 29 30 31

32 33 34 35 36 37 38

39 40 41 42 43 44 45

46 47 48 49 50 51 52

53 54 55 56 57 58 59

60 61 62 63 64 65 66 67

68 69 70 71 72 73 74 75

76 77 78 79 80 81 82

83 84 85 86 87 88

89 90 91 92 93

94 95 96 97

98 99 100

Waagrecht 

6 Nicht leitender Leuchtkörper, sondern much-opposed Inklusionsinstrument 9 Als Kurve 
unbeliebt, als Richtung gängiger Ferienort 12 Künstlerisches Plättchenkleben 15 Gewebe-
bausch umflat ert Tänzerinnen 16 Den Anblick dieses Mannes fürchten Matrosen 19 Men-
genbegriff oder Aufforderung zur Kompensation 21 Den grösseren teilen sich Italia und die 
Schweiz 22 Zustand einer nicht zu weckenden Engländerin 23 Beinahe würziges Stück 
Westküste 24 Weiss mit rot wird blass, pudrig oder zart 26 Die schweizerische wurde vor 22 
Jahren gegroundet 27 Bei diesem ist die Gelegenheit zu packen 29 Das erhabene Geschwis-
terteil von Sprühdosenwerken 33 Das kommt mir nicht ins Haus, geschweige denn ins Land! 
35 Allen Augen ausgeliefert, wie Personenverkehr und Rundfunk 37 Deutschlands linkeste 
Tageszeitung 39 Was das Ausland für Schweizer Müll ist und ein offenes Ohr für Probleme 
aller Art 40 Flatterer steht auf Glanz und Glitzer 42 Bei diesem Sand sitzen nicht nur Spanier 
und essen Brot 44 Ein Scherenschnitt der Zeit 46 Sowohl Kleiderladen als auch Gemüse macht 
bittere Kost 48 Streetwear-Brand? Oberflächliche Frau! 49 Solothurner Trend kursiert auf 
Memepages und überhalb abrasierter Seiten 50 Dominiert derzeit die Debatte um Akzeptanz 
von Faschisten in der Demokratie 52 Schmeichelnder Aufstrich, rund um die Lippen aufzu-
tragen 53 Neunzig Rappen für neunzig Zeichen – in der heutigen ZS abgeschafft 55 Seit 
leider anderthalb Jahren als Sendestation bekannter als Radio Jerewan 57 Gibt die ZS- 
Redaktion jede Ausgabe dazu 59 Live-Hörbuch 60 Durch Werbung finanzier er Zustand der 
ZS 64 Redaktionsuniform wärmt sowohl Taille als auch Hals 68 Ein neuer Impuls gegen die 
Matrix 69 Der mit 180 die Autobahn herunterpolternde 71 Kleinster Detektivanführer gibt 
die Parole vor 74 Brännt heute nur noch im Tatort 75 Diese Todsünde wird Antikapitalist*in-
nen gerne unterstellt 76 Seine wurde Achilleus zum Verhängnis 77 Bei Myself und I selbst-
verständlich dabei 78 Kurzer Flirt der ZS in den Dreissigerjahren 81 Treffen zwei Subkulturen 
im Schauspielhaus aufeinander... 83 Das allem zuvorkommende – zumindest wenn man in 
love ist 85 Hätte Munch mehrere letzte gemalt 88 Act des Wandels, wie er dem 69 waagrecht 
gefällt 89 Lediglich ein bisschen, jedoch nicht mehr als das 90 Ist, wer Böses dabei denkt  
92 Die unfern liegende Verneinung 93 An Craft-Beer, Adidas-Schuhen und zu kurzer Mütze 
zu erkennen 94 Unter dem alles beendet ist und gegen den alles missfällt 95 Wird von Zei-
tungen, Pärchen oder Monarchen gefeiert 98 Im Amtsgeheimnis zentral 99 SZAs Album ist 
mit C Nachahmung, mit F digitaler Detektiv 100 Gestreiftes Insektenmännchen lieferte beim 
Züri-Fäscht eine eher unspektakuläre Show 

Senkrecht  

1 Basilikumpaste beschert Studis einfach leckeres Abendessen 2 Ein Bad darin verleiht lebens-
längliche Kraft 3 Suchen San Francisco und die Bäckeranlage heim 4 In den Medien schon 
vor Finn Canonica relevant 5 Fast englische Möwe entpuppte sich als Putin-Freund 6 Trance-
Klänge aus Indien begeistern nicht nur Yoga-Touristen 7 Weimars vielfältigster Pseudonym-
Autor 8 Beim Menschen in der Mitte, beim Schiff unter Wasser 9 Verursacht Tod und bestätigt 
ihn post mortem 10 Was Dick und Doof mit Simon und Garfunkel gemeinsam haben 
11 Kurzer Feinkostladen 13 Säubert flüssig oder fest alles von Mensch bis Pferd 14 Begann für 
so manche NZZler bei der ZS 16 In Kapselform umstritten, von Snobs schwarz genossen 17 Den 
soren schmerzt der verlorene Sieg 18 Verlässt früh das Schiff und selten die Vorratskammer 
19 Zuhause aller Arten oder Synonym für 47 senkrecht 20 Hier wird Neues gefunden und 
Altes untersucht 21 Moglis liebstes Fortbewegungsmittel 25 Der Engländer tut es täglich, der 
Deutsche badet darin 28 Wird in Frankreich oft auf dem Ärmel oder dem rechten Fleck getragen 
30 Zu guter Letzt das Endspiel 31 Wer nicht Auto fahren kann, versuche es kurzerhand mit 
Fussball 32 Beherbergt Landwirtschaftliches und Heu 34 Gesagt... 36 Würzlösung reinigt, 
schmeckt und macht schön 38 Dient Zahnentfernung und Heimrenovation 39 Wenn man 
mit Mac and Cheese zum fancy Znacht lädt 41 Sowohl 18 senkrecht als auch 100 waagrecht 
zählen in der Schweiz als solche 43 Ich, Du und Sie sind ohne nicht vollständig 44 Wurde im 
DSM um ein H bereichert 45 Dieser Fast-Food-Clown sammelt Spenden für McKranken-
häuser 47 Physikalisch interessantes Wirrwarr 51 Befehl der Mutter! Droht bei Nichtbefolgung 
dieses Feuer? 52 Jahre ZS, herzlichen Glückwunsch! 54 Wüstenfleck fördert Auszeit, sofern 
er echt ist 56 WOechentlich erscheinende Nachfahrin der Zs 58 So mag Schriftsteller Max 
sein Gemüse 61 Kalte Feststellung des Pyromanen nach vollendetem Werk 62 In der Stadt 
mehrerer Hans’ kennt jeder den Apostel Paulus 63 Erfunden unterhaltsam oder pflicht emäss 
wahrheitsgetreu 65 Lateinisches Licht, nicht zu verwechseln mit lateinischem Licht 66 Täglich 
der linkere Geselle der Neuen Zürcherin 67 Mit K ist sie nicht mehr da 70 Im Ultraschall muss 
es schnell gehen! 72 Schottische Vorsilbe, nicht nur für Hip-Hop-Musikanten 73 Kleinge-
schrieben personenbezogen, all caps Welt-Gesundheitsvorschriften 78 Gutaussehende Öster-
reicher*innen oder unvollendete Schweizer Party 79 Nach ihrer Schwester ist unsere Stadt 
benannt, nach ihr nur ein Feld 80 Drückt bei psychischer Belastung und falscher Kleiderwahl 
82 Das Gegenstück zu Ella 84 Klassischer Alleingang tut den Ohren wohl 86 Schweinema-
tratze 87 Werbetexterin macht auf Bildschirmen Paris unsicher 91 Englisches Pfund 96 Nur 
in Deutschland verfügbare Mediathek 97 Mit A 44 waagrecht, mit N fürstliches Gas

Hier rätselt einfallsreich  
Ella Eloquentia.

Sende das Lösungswort bis zum 11. Oktober  
mit dem Betreff «R tsel» an redaktion@zsonline.ch.  
Zu gewinnen gibt es je ein Jahresabo der «WOZ» 
und des «Reportagen Magazin» und 3x2 Gutscheine 
für die Kinos Riff aff und Houdini
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Senf der Redaktion ... 

Heinser / Nächtliches  Heinser / Nächtliches  
HerumtreibenHerumtreiben
Altes Fernsehen – Befremdend, zau-
berhaft, unangenehm, anregend, ab-
surd, schockierend – noch lange nicht 
genug Adjektive, um die zweite Folge 
der ZDF-Serie «Durch die Nacht 
mit…» mit Künstler Christoph Schlin-
gensief und dem unverschämten, 
später wegen Drogen und Prostitu-
tion verurteilten Talkmaster Michel 
Friedman zu beschreiben. In der 
2003 ausgestrahlten Sendung be-
wegen sich die beiden charakterlich 
sehr unterschiedlichen Persönlich-
keiten durchs nächtliche Frankfurt, 
essen in Restaurants, gehen in Mu-
seen – und streiten sich heftig.
«Durch die Nacht mit Christoph «Durch die Nacht mit Christoph 
Schlingensief und Michel  Schlingensief und Michel  
Friedman», YoutubeFriedman», Youtube

Kuratli / Scharfe AussichtenKuratli / Scharfe Aussichten
Laserblick – Während 15 Jahren habe 
ich mich den üblichen primitiven 
Sehhilfen abgemüht; Augenentzün-
dungen, Materialverschleiss, im See 
versenkte Brillen und kriminelle 
 Velofahrten wegen Linsenverlusts 
inklusive. Vor fünf Jahren begab ich 
mich dann endlich unters Lichtmes-
ser. Der Eingriff dauert keine  Minute 
und bedeutet pure Lebensqualität. 
Der einzige Nachteil: Ich kann die 
nervige schweizerdeutsche Werbung 
für Augenlasern so scharf wie nie 
lesen.
Femto-Lasik, ca. 3000.-  Femto-Lasik, ca. 3000.-  
und jeden Rappen wertund jeden Rappen wert
Michael Kuratli ist Co-Chefredaktor 

des Filmbulletin

Stählin / ZüriwasserStählin / Züriwasser
Erfrischung - 1200 Brunnen gibt es 
in Zürich. 400 davon mit frischem 
Quellwasser. Mein Liebling; auf hal-
bem Aufstieg zwischen Central und 
Uni – auf der Mauer. Versteckt in die 
Wand gemeisselt, bringt mir das 
 türkise  Wasser oftmals Abkühlung. 
Romantisch vermoost, auf guter 
Höhe, mit passendem Wasserdruck 
und angenehmem Trink-Winkel, 
lasse ich ihn mir selten entgehen. 
Gratis – bei jedem Brunnen  Gratis – bei jedem Brunnen  
in deiner Nähein deiner Nähe

Vogt / Ausgegrenzt und verfolgtVogt / Ausgegrenzt und verfolgt
Augenöffnend – Ich ging spontan ins 
Kino, ohne Erwartungen, und wurde 
völlig überrascht: Ein Einblick in eine 
Parallelgesellschaft mit einer sehr 
reichhaltigen Kultur, die fast nur noch 
im Verborgenen gelebt wird, wegen 
ständiger Ausgrenzung und Diskri-
minierung, aufrüttelnde Schicksale. 
Die drei Filmemacher sind ins «jeni-
sche Europa» gereist und zeigen mit 
berührenden Aufnahmen, was das 
Jenische war und ist, und halten 
unserer Gesellschaft, so ganz neben-
bei, den Spiegel vor. 
«Ruäch», im Kino«Ruäch», im Kino

Marti / Verschwende deine JugendMarti / Verschwende deine Jugend
Kraftmeierei – Bundesrat Ignazio 
Cassis hat an einer FDP-Veranstal-
tung gesagt, dass er keine Zeitungen 
mehr lese. Und seit er das tue, habe 
er dreimal mehr Kraft und ver-
schwende weniger Zeit. Noch mehr 
Kraft als das Zeitungslesen kostet 
natürlich das Zeitungsmachen, wie 
Generationen von ZS-Redaktor*in-
nen bezeugen können. Dennoch ge-
hört  es zu den schönsten Kraftmeie-
reien und Zeitverschwendungen, die 
man sich denken kann. Auch noch in 
hundert Jahren hoffentlich.
Rämistrasse 62, 8001 ZürichRämistrasse 62, 8001 Zürich
Min Li Marti ist Verlegerin der Wo-

chenzeitung «P.S.» und National-

rätin der SP

Behrends / Nächstes SemesterBehrends / Nächstes Semester
Ungenügend – Hinter jeder Tür war-
tet eine Entscheidung. So verbra chte 
ich in der siebten Klasse den für einen 
Aufsatz bestimmten Nachmittag lie-
ber badend am See. Thema war ein 
Vergleich zwischen dem Schneider-
gesellen Strapinski und dem Buch-
halter Böhni. Das Endprodukt  musste 
am nächsten Tag im Klassenzimmer 
vorgetragen werden: «Die Charak-
tere sind sich nicht ähnlich und haben 
keine Gemeinsamkeiten. So wenig, 
wie ein Aufsatzthema durchdacht 
sein muss.» Hinter dieser Entschei-
dung wartete eine Tür.
Faulheit – gratis, aber mit Kon-Faulheit – gratis, aber mit Kon-
sequenzensequenzen

Kohler / Was wäre wenn…Kohler / Was wäre wenn…
Iran – Wovon würde ich heute reden, 
wäre ich wieder ZS-Redaktor? Mehr 
als fünfzig Jahre später, aber mit 
doppeltem Wissen: dessen, was da-
mals wichtig schien, und was heute 
der Fall ist. «Retten Farah Dibas Söh-
ne eine korrupte Oligarchie?» war 
1967/1968 ein Spitzentitel, als ich 
Redaktor war. Zehn Jahre später 
wurde der Schah vertrieben und ein 
Regime installiert, blutiger als es die 
Pahlevi-Dynastie je war; noch immer 
an der Macht und seine besten Kinder 
ermordend. Was diese Erfahrung 
bedeutet – darüber würde ich schrei-
bend nachdenken wollen.
Rämistrasse 62, 8001 ZürichRämistrasse 62, 8001 Zürich
Georg Kohler ist emeritierter Profes-

sor für politische Philosophie an der 

Uni Zürich

Frank / Besser als Kant-PunsFrank / Besser als Kant-Puns
Existenziell – Ein Lachen in der Phi-
losophiebibliothek  kann zwei Dinge 
bedeuten: 1. Es ist eigentlich ein Auf-
heulen beim Versuch, das Ende eines 
Kant-Satzes zu finden oder 2. jemand 
hat ersteres aufgegeben und liest 
einen «Existential Comic». In diesen 
Webcomics sieht man Socratesman 
gegen einen moralischen Relativisten 
kämpfen oder Marx zur Revolution 
aufrufen, weil er im Monopoly ver-
liert. Darüber können auch die Nicht-
Philosoph*innen lachen, die für die 
Disziplin sonst nur ein müdes Lächeln 
übrig haben. 
Wöchentlich neue Comics  Wöchentlich neue Comics  
auf existentialcomic.comauf existentialcomic.com

Progin / Road RageProgin / Road Rage
Köpfchen – In Zeiten multipler Krisen 
werden die Gesichter der Menschen 
länger – ihre Zündschnuren hingegen 
kürzer. Im Strassenverkehr lässt sich 
das gut beobachten. Besonders an 
roten Ampeln versammeln sich gerne 
rote Köpfe. Dort brüllen oder hupen 
sie sich an, verlangen die sofortige 
Freigabe der Strasse oder andere 
Dinge, die durch die Windschutz-
scheibe dringend erscheinen müssen. 
In solchen Situationen ist man als 
unbeteiligte*r Velofahrer*in oft über-
fordert. Da hilft nur eines: klugen 
Kopf bewahren.
Velohelm, in jedem VeloladenVelohelm, in jedem Veloladen
Jonathan Progin ist Redaktor der 

«Finanz und Wirtschaft»

Kunz / Dosen-ProseccoKunz / Dosen-Prosecco
Schaumwein – Ich habe das noch nie 
öffentlich zugegeben, aber ich mag 
«Blusecco». Das ist der Prosecco aus 
der Dose, der etwas nach Alufolie 
schmeckt. Vermutlich mag ich «Blu-
secco», weil Paris Hilton im Jahr 
2006 einmal Werbung gemacht hat 
für einen Dosen-Prosecco und mich 
das zutiefst beeindruckte. Ich  dachte: 
Wow, Dosen-Prosecco. So schick! So 
handlich! Damals war ich dreizehn. 
Heute bin ich dreissig. Manche Din-
ge ändern sich nicht.
Für ca. 2 Franken im Supermarkt Für ca. 2 Franken im Supermarkt 
erhältlicherhältlich
Nina Kunz ist Autorin und Redakto-

rin bei «Das Magazin»
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Maurer / On PatrolMaurer / On Patrol
Ausgeruht – Ich bin kürzlich wieder 
Mal mit dem Flixbus gefahren. Nach 
Berlin, zwölf Stunden, über Nacht. 
Ihr denkt wohl: «War der am  nächsten 
Morgen verkatert. Hat sich längs über 
die Sitze gelegt und sich so den 
 Rücken zermartert.» Nein, diesmal 
war meine Technik perfekt: Füsse 
unter den Sitz, Körperachse schräg, 
und zwischen Schulter und Kopf: Ein 
kleines Kissen von «Paw Patrol». Das 
hat mir mein Bruder geschenkt.
Paw Patrol Kissen, 12.95.-Paw Patrol Kissen, 12.95.-

Süss / Im HangelwahnSüss / Im Hangelwahn
Trendsport – Sie schiessen aus dem 
Boden und werden sogleich von allen 
Seiten freudig besprungen: Boulder-
wände. Trotz geglaubter Hypeimmu-
nität zieht es auch mich seit dem 
ersten Versuch wie magisch an die 
bunten Griffe. Leider kostet das 
spassige Hangeln pro Eintritt rund 
20 Franken. Ein Verein gibt Gegen-
steuer und organisiert auf seinem frei 
zugänglichen Würfel sogar Kurse für 
Geflüch ete. Alléz!
z.B. Triofan Schnupfen der Marke z.B. Triofan Schnupfen der Marke 
Verfora, circa 14 Franken.Verfora, circa 14 Franken.
Leah Süss ist Volontärin bei «AWP 

Finanznachrichten» und Master-Stu-

dentin in Anglistik.

Zander / Group Therapy Zander / Group Therapy 
Musik – Wenns mal wieder laut ist 
im Grossraumbüro und ich einen 
Artikel abliefern muss, hilft die Ra-
dioshow von Above&Beyond. Der 
Trance von Jono Grant und Paavo 
Siljamäki ist nicht sonderlich gut, 
aber ihr Klangteppich hilft, alles an-
dere rundherum auszublenden und 
in den Schreibfluss zu kommen. Jede 
Woche gibts ein neues DJ-Set. Ken-
nengelernt haben sich die beiden 
übrigens an der Uni in London.
Above&Beyond: Above&Beyond: 
Group Therapy RadioGroup Therapy Radio
Corsin Zander ist ist stellvertreten-

der Leiter Zürich Politik & Wirt-

schaft beim «Tages-Anzeiger»

Schubarth / AbkühlungSchubarth / Abkühlung
Hektisch – Wer die letzten sonnigen 
Tage noch in der Badi oder mit einem 
kurzen Schwumm am Letten aus-
kosten möchte, kommt schnell zur 
Welt. Denn halb Zürich denkt sich 
dasselbe und eilt pünktlich zum Fei-
erabend an Flussufer und Seebecken. 
Da lohnt sich ein kleiner Ausflug aus 
Zürich hinaus: Am linken Seeufer ins 
Seebad Rüschlikon (gratis) oder nach 
Affoltern an den Katzensee.
Züri-Koller behandeln –  Züri-Koller behandeln –  
leicht gemachtleicht gemacht

Reisinger / Fundstück, GlücksfundReisinger / Fundstück, Glücksfund
Schnäppchen – Beim Kunsthaus, 
gegenüber vom Restaurant Santa 
Lucia, dort wo ehemals das Musik-
haus Jecklin war, hat sich nun ein 
Antiquitätenladen eingerichtet. Ab 
und an stellt der Besitzer einen Tisch 
vor die Eingangstüre, auf dem sich 
Kunstbücher aller Art türmen. Eine 
Dokumentation von John Hartfields 
Fotomontagen aus der Nazizeit oder 
ein Sammelband von Andreas Züsts 
Schnappschüssen konnte ich schon 
für nur fünf Franken ergattern.
Stand 132, Kurt Stäubli Stand 132, Kurt Stäubli 
Buchantiquariat Buchantiquariat 

Mariani / Bonne projéction!Mariani / Bonne projéction!
Kino – Es gibt nur wenige studenti-
sche Vereine, die so alt sind wie die 
ZS. Einer davon zeigt seit 1924 Filme. 
Bis heute ist das Kino in Studihand 
geblieben. Dieses Semester werden 
10 Filme zum Thema «Sex!» gezeigt. 
Unter anderem stehen «Le Genou de 
Claire» vom Nouvelle-Vague-Regis-
seur Éric Rohmer oder «Comizi 
d’amore» von Pier Paolo Pasolini, 
wofür er 1963 durch ganz Italien 
gereist ist und Menschen nach der 
Liebe und ihrer Einstellung zu Se-
xualität befragt hat.
Filmstelle – gratis für VSUZH- Filmstelle – gratis für VSUZH- 
und VSETH-Mitgliederund VSETH-Mitglieder

Heimann / Fischbrötchen und PilsHeimann / Fischbrötchen und Pils
Friesische Freiheit – «Nie fühle ich 
mich freier, als wenn ich die Gegend 
per Pedale erkunde», habe ich im 
Senf der ZS 5/18 geschrieben. Dieser 
Philosophie bin ich treu geblieben. 
Aktuell radle ich der friesischen 
 Küste entlang, von Bremerhaven bis 
Groningen. So wie Fries:innen beim 
Anblick der Alpen baff sind, so geht 
es mir mit Ebbe und Flut der Nordsee. 
Das Meer ist ganz nah – wenn man 
nur Gelato gegen Fischbrötchen und 
Aperol Spritz gegen Jever Pils tauscht!
Queen: Bicycle Race, EMI 1978.Queen: Bicycle Race, EMI 1978.
Reto Heimann studiert an der 

Deutschen Journalistenschule

Rhyn / PolitthrillerRhyn / Politthriller
Podcast – «So spannend wie House 
of Cards.» Das Versprechen der Ta-
gi-Kollegen im «Apropos»-Podcast 
zur Verfassung ringt mir zuerst nur 
ein Schmunzeln ab. Dann folgt ein 
40-minütiger Politthriller zur Ent-
stehung der Schweiz. Abseits von 
Rütli und Tell-Folklore. Geschichts-
journalismus at it’s best. Und: Auch 
das Verfassungs-Update der «Repu-
blik» ist interessant. Züri vergrössern? 
Ich bin dabei.
Auf allen gängigen Streaming-Auf allen gängigen Streaming-
DienstenDiensten
Larissa Rhyn leitet die Bundeshaus-

redaktion und ist stellvertretende 

Leiterin des Inlandressorts beim «Ta-

ges-Anzeiger»

Gashi / Für mehr MedienvielfaltGashi / Für mehr Medienvielfalt
Online-Magazin – Auf Schweizer 
Redaktionen ist die gesellschaftliche 
Realität noch nicht angekommen – 
die Teams sind oft zu wenig divers, 
zu wenig inklusiv. Das drückt sich 
auch durch die Berichterstattung aus. 
Baba News ist da eine der wenigen 
Ausnahmen. Das Online-Magazin 
berichtet aus dem Inneren der 
 multikulturellen Schweiz – sie reden 
mit den Menschen, statt über sie.
Hier unterstützen:  Hier unterstützen:  
member.babanews.chmember.babanews.ch
Adelina Gashi, freie Reporterin in  

Zürich und Prishtina

Bolliger— Moth Busters!Bolliger— Moth Busters!
Jagd – Ich stehe mit dem Staubsau-
ger in der Hand da wie ein Gespens-
terjäger – nur in sehr uncool. Denn 
das Grauen kommt in meinem Fall 
nicht aus einer anderen Dimension, 
sondern aus dem Küchenschrank. 
Und ich gehe auch nicht auf Jagd 
nach grünen Glibber-Monstern,  
sondern nach kleinen braunen Flie-
ge-Viechern. Normalerweise kann 
ich Prokrastination nur jeder*jedem 
empfehlen, aber glaubt mir, bei Mot-
tenbefall lohnt sich das echt nicht.
Mottenfalle in der Migros,  Mottenfalle in der Migros,  
ca. 8 Frankenca. 8 Franken
Jan Bolliger ist Volontär beim «Ta-

ges-Anzeiger und Geschäftsleiter 

des Medienverein ZS.

... und ehemaliger Redaktor*innen
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68. Jahrgang
Auflage 12 000

Telefon 262 23 88

BrianBagnall

Zeitung des VSU
und des VSETH.
Erscheint wöchentlich,
während des Semesters.
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Modulouchung -Warum an der Uni Zürich nichts geht
Latein am Ende - Das Lateinobligatoriumwankt

Y MÊ 21.09.2012
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DoktorArbeitsfreudig
Die Jagd nach dem Titel

A. Z. 8021 Zurich

Leonhardstr. 15

23. Oktober 1981

Auflage 17 000

»ircher
Offizielles Organ des VSETH (Verband der Studierenden an

der ETH) und des VSU (Verband Studierender an der Uni).
Erscheint wöchentlich während des Semesters.

VSU
selbstverständlich
Ist ja klar, dass jede Studentin
und jeder Student Mitglied des

VSU wird. Einzahlen tut man
vor der Bezahlung der Semestergebühren

am VSU-Stand vor der
Uni-Kasse. Dort erfahren auch

alle, die nicht schon Bescheid
wissen, alles über den VSU als

grösste und politisch ernst zu
nehmendste Studentenorganisation

an der Uni.
Nur als starke Organisation

können wir uns gegen die
«Spitzenpolitik» des Regierungsrates
Gilgen und seiner Handlanger in
der Erziehungsdirektion und in
den höhern Uni-Etagen wirksam
wehren. Wehren müssen wir uns
tatsächlich: gegen die Entmündigung

- mehr Mitsprache; gegen
Repression - siehe Fall Küster;
gegen Diskriminierung - siehe

Erhöhung der Unigebühren für
Ausländer. Wehren müssen wir
uns gegen die Verschulung der
Uni, was zugleich Verdummung
bedeutet, gegen die katastrophale
Wohnungs- und Baupolitik in

der Stadt, gegen polizeistaatliche
Eingriffe in die Lehr- und
Forschungsfreiheit. Es gibt vieles
und noch mehr zu tun. Aktive
Mitarbeit ist denn auch mindestens

so wichtig wie die Bezahlung

des Mitgliederbeitrages.
Möglichkeiten gibt es viele,
Informationen finden sich in diesem

und in folgenden «zs», in der
VSU-Zeitung die am VSU-Stand
vor der Uni-Kasse aufliegt, im
Grossen Delegiertenrat (GD),
dem pro Monat ein- bis zweimal
zusammentretenden Deballicr-
club des VSU.

59. Jahrgang Nr. 14

(5)
VSETH VSU

Redaktion / Inseratenverwaltung,

Leonhardstr. 15,
8001 Zürich, 0 01 -692388

Spitzenpolitik

Dein erstes Semester?
Das erste Semester - welcher
Student erinnert sich nicht daran - ist
für die meisten eine unangenehme

Erfahrung. Rund die Hälfte
der Studenten an den Zürcher
Hochschulen kommt von
auswärts; für sie stellt sich schon mal
das Wohnungsproblem (nicht
nur im ersten Semester, aber im
ersten erlebt es sich am schlimmsten).

Dann stehst Du irgendwo
in Uni oder ETH herum und
siehst Leute, die aussehen, als ob
sie genau wüssten, was sie wollen
una sollen - und Du schwimmst,
kommst Dir verloren vor.
Und wenn Du jemanden fragst,
ob er Dir Tips für das Zurechtle-

fen
Deines Stundenplans geben

ann, dann sagt der eine dies und
der andere jenes.
Gegen all diese Püffer, ob
Orientierungsschwierigkeiten oder
Vereinzelung oder oder, wissen wir
ein bewährtes Rezept: beteilige
Dich an studentischen

Arbeitsgruppen, mach mit bei den
Aktivitäten des VSU (Verband
Studierender an der Uni) und des

VSETH (Verband der Studierenden
an der ETH), da lernst Du

auch eine Menge Leute kennen,
die einen draufhaben. Der «zs»,
das Blatt, das Du eben in Händen

hältst, ist das offizielle Organ
der beiden Verbände; er liegt jede
Woche gratis auf an Uni, ETH
und Instituten und informiert
Dich über Zu- und Miss'lände an
Uni und ETH. Und wünscht Dir
und allen andern und sich ein
erträgliches Semester.

Die Red.

P.S.: Wenn Du Dich nicht
kleinkriegen lassen und einem der
Verbände beitreten willst: beim
VSU wirst Du Mitglied, indem
Du beim Einzahlungsstand vor
der Uni-Kasse 15 Fr. einzahlst,
und beim VSETH, indem Du auf
dem Einschreibebogen ein
Kreuzchen malst.

Villa Belmont und
Physiologiegebäude:
Abbruch und Neubau?
Renovieren oder
demolieren?

Seite 8

Ausländer sollen an der
Uni mehr zahlen.
Der Regierungsrat hat
die Verordnung
während der
Semesterferien)!)
verabschiedet.
Der Senat der Uni war
gegen die

Gebührenerhöhung.
«Wir wollten

Gegenrecht halten»,

sagte Gilgen.
Was es damit auf sich
hat auf

Seite 8

Während der
Semesterferien wurde
Erich Küster von der
Uni ausgeschlossen.
Für ein Semester.
Diesen politischen
Entscheid fällte Gilgens
Erziehungsdirektion.
Doch nicht nur E. K. ist
betroffen, sondern
auch alle engagierten
Studierenden.
Alles über den Fall
Küster und
Protestactions auf

Seite 9

WCentrfr
Diese Woche wird das

StuZ eröffnet
Seite 11

Zürcher Student
OFFIZIELLES ORGAN DER

STUDENTENSCHAFT DER UNIVERSITÄT ZÜRICH

VII. JAHRGANG. Heft 7 - Februar 1930
Preis der Einzelnummer Fr. - .SO. Jahresabonnement Fr. 7.50

REDAKTION : Hans Vonwyl, phil. I, Zimmer 2, Universität Zürich.
VERLAG: Dr. H. Girsberger & Cie., Kirchgasse 17, Zürich.

EINE STUDENTISCHE EHRENSACHE.
Kommilitonen, letztes Jahr habt Ihr unserer Stadt, dem Zürcher

Volke, seiner Regierung, und Eurer verehrten Professorenschaft ohne

lange Worte ganz einfach durch die Tat bewiesen, daß Ihr imstande

seid, einem Gedanken die vollendete Verwirklichung zu verleihen; am

Fackelzug des Dies academicus. Wie steht es diesmal?

Werdet Ihr mit der gleichen herrlichen Anteilnahme unserm Rufe
folgen

Wiederum wollen wir am Vorabend des Stiftungsfestes unserer Alma
mater Turicensis diese eindrucksmächtige Huldigung darbringen, aus eigener

Kraft, als ein Zeichen unseres Dankes an die Männer, deren täglich
stille Arbeit wir das lange liebe Jahr hindurch beanspruchen, — wer
wird kommen?

Alle werden erscheinen, jeder, auch Sie, verehrte Dame, geehrter

Herr, der Sie diese Zeilen lesen, denn es ist uns allen eine Ehrensache,

an diesem einen Anlaß mitzutun, um in einer imposanten Manifestation
der breiten Oeffentlichkeit uns vorzustellen. Wir sind die Studentenschaft

der Universität zu Zürich, und wissen, was wir uns schuldig sind;
oder wer ist gegenteiliger Ansicht? Einer vom Hundert? — denn mehr
diirfens wirklich nicht sein, sondern wie gesagt, wir sind die Studentenschaft

der Universität Zürich, und das verpflichtet. Auch wenn
jeder ein kleines persönliches Opfer wird bringen müssen —, wir erwarten
es und sind guten Glaubens, daß Ihr unser Vertrauen nicht täuscht.

Burschen heraus, stellt Euch auch diesmal wiederum in überwältigender

Anzahl zur Teilnahme am Fackelzuge zum Auftakt des

Dies academicus ein, tausend junge Leute diesmal oder noch mehr, die

in langem leuchtendem Zuge durch die Stadt ziehn und vor die Hochschule

hinauf
Burschen heraus! Hohlenstein.

151
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37/Z0

8001 Zürich
Leonhardstr. 15

4. Februar 1J
Auflage 17 0(

Die Bombe unter
der Pasta
Soliva trug VSU-Knopf

ETH-Präsident wird
KaiserLies aufSeite 11

FUSSBALLCORNER
OECHSLIN
Grösste Auswahl
der Schweiz

an 1 rainings- und
Fussballschuhen
Über 120 Modelle

MIT LEG110%
Scnannauserplatz 10 362 60 22
8006 Zürich 362 62 82
Sihireidstrasse öö 242 6310
(Lochergut) 8004 Zürich

sagte der Gemeinderat

und Pfarrer Wächter
(57) aus Andelfingen. An
der Vernissage zur
Ausstellung 150 Jahre Uni be-
grüsste er das Publikum.
Er schilderte die positiven
und negativen Eindrücke
aus seiner Studienzeit und

schloss mit dem Wunsch:
«Ich hoffe, der Universität
werden auch in Zukunft
gute Männer zur Verfügung

stehen.»

Einer dieser tüchtigen

Männer war sein
Nachredner: Frau Rektorin

Meyer. Sie überging
Wächters Bemerkung.
«zs» wünscht der Uni zum
150. Geburtstag 150
feministische Dozentinnen.

f Lies SEITE3

Nicht weniger als 8 Filme

werden in diesem
«zs» vorgestellt. Einige
davon mit Text. Dazu
kommen noch Filme
und viele andere
Veranstaltungen im
WOCHENKALENDER S. 4

Doppelntiinmer
Februarloch statt Januar-
loch sagte sich «zs» und
gönnte sich eine Woche
Pause. Das ist also der
letzte «zs» bis zum 18.
Februar. Darum ist er so
schön.

Jetzt geht's los: Es wird ait der
Phil.-I-Fakultät selektioniert. Den
Anfang machen die Psychologen.
Dort wird eine Prüfung zum Sieben

eingebaut.

im «zs»
Einbruch

Am Montagmorgen, als die «zs»-
Redaktion aufs Büro kam, war
die Polizei da. Die Beamten
fotografierten und schrieben
Rapporte: Übers Wochenende
war eingebrochen worden.

In allen vier Büros an der
Leonhardstrasse 15, VSETH, «zs»,
Kulturstelle und Woko waren
die Türen aufgebrochen. Die
Täter waren Dilettanten. Es
gelang ihnen zum Teil nicht,
unverschlossene Schubladen zu
öffnen.
Im «zs» haben sie die offen
dastehende Kasse übersehen. Sie
war allerdings eh leer. Trotzdem
erbeuteten aie Einbrecher 2000
Franken und den Hustentee von
Redaktorin cktz. Sie entkamen
damit unerkannt.
Solche Einbrüche häufen sich in
letzter Zeit. Oft stehen sie im
Zusammenhang mit
Heroinabhängigkeit. Die Aufklärungsquote

für Einbrüche im Kanton
Zürich liegt derzeit bei 10
Prozent.

Universität
braucht au-
teMänner

«Schlusserguss»

Hochgeschraubtes,

Lache..,

voll war,
Stimmung,
Schwingung;

sächlich,

schmückte.
Es ist also jetzt das

«Zürcher Student» eine

Ausstattung, gewissermassen
bekommen hat: Er ist
wieder zum Säugling
darum, dass wieder etwas
dazu bedarf es vor allem
und reichhaltiger Ernährung.
dass er recht schön dick

An der Universiade
und Studentinnen

wurden Wettkämpfe ausgetragen
und nordischen Skidisziplinen,

Zürcher Studentin
nr. 13/84 - 9. juni 2006, aufläge 5000
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68. Jahrgang
Auflage 12 000

Zeitung des VSU
und des VSETH.
Erscheint wöchentlich,
während des Semesters.
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Zürcher Student
OFFIZIELLES ORGAN DER

STUDENTENSCHAFT DER UNIVERSITÄT ZÜRICH

iVII. JAHRGANG, Heft 5 - Dezember 1929
Preis der Einzelnummer Fr. — .80. Jahresabonnement Fr. 7.50

REDAKTION : Hans Vonwyl, phil. I, Zimmer 2, Universität Zürich.
VERLAG: Dr. H. Girsberger & Cie., Kirchgasse 17, Zürich.

WIE DIE JUNGEN, SO DIE ALTEN!
Natürlich kann an dieser Stelle nur die geistige Vaterschaft gemeint

sein. Die heutige Maturitätsordnung sorgt schon dafür, daß nur Söhne

und Töchter sehr gescheidter Eltern die Stufen zur Universität erklettern,
also lassen wir Eltern und Herkunft unserer Studenten aus dem Spiel.

Trotz allersorgfältigster und strengster Selektion wollen die Klagen
über die Minderwertigkeit eines Teiles der Studierenden nicht verstummen.

In der Presse, in den Parlamenten, in den Diskussionen der

Schulbehörden, in den Senatssitzungen der Hochschulen und auch in der

Studentenschaft selbst wird immer wieder das Thema behandelt: �Wie
stellen wir es an, damit endlich nur noch die wirklich Begabten an die

Hochschulen gelangen? Was tun wir, um die Oeffentlichkeit vom
Uebel der minderwertigen, dennoch gleich allen Begabten nach Anstellung

und Versorgung strebenden Akademiker zu befreien?"

Von sämtlichen Autoritäten wurden schon Gutachten über diese

Sache geschrieben und weise Vorschläge zur Verbesserung des Zustan-
des gemacht. Die Vorschläge befolgte man, gebessert hat sich nichts.

Das Uebel muß also notwendigerweise noch eine versteckte Wurzel
haben, die man bisher nicht freilegte. Behaupten wir keck, man habe

sie nicht freizulegen gewagt, weil man hätte feststellen müssen, daß das

Gesetz der Kausalität auch in diesen geistigen Dingen seine volle

Geltung beanspruche.

Findet man irgendwo, die Schüler einer Volksschule zeigten zu
geringe Leistungen, so macht man unverzüglich die Aufsichtsbehörde, das

Schulinspektorat, mobil und verlangt, daß dieses die Fähigkeiten des

Lehrers genau untersuche. Und wehe diesem bei der nächsten Volkswahl,

wenn sich herausstellen sollte, daß er es nicht verstehe, seine
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ZÜRCHER STUDENT
OFFIZIELLES ORGAN DER STUDENTENSCHAFT DER
UNIVERSITÄT ZÜRICH UND DES VERBANDES DER
STUDIERENDENAN DER EIDG.TECHN.HOCHSCHULE

X. Jahrgang, Heft 7 — Dezember 1932
Preis der Einzelnummer Fr. —.50 Jahresabonnement Fr. 5.—

REDAKTION: Dr. Rob. Tobler, Drusbergstr. 10, Zürich 7. Tel. 20.532
VERLAG: Müller, Werder & Co., Wolfbachstraße 19, Zürich

DIE LIBERALE UNIVERSITÄT,

Vorbemerkung des Schriftleiters: Das Problem der �Uni-
versitas", der Neu- und Umgestaltung unserer Hochschulen wird seit einigen

Jahren eifrig diskutiert. Die meisten Leser des �Zürcher Student"
werden sich wohl der leidenschaftlichen Aussprachen über dieses Thema
erinnern, die vor Jahresfrist und mehr auf Veranlassung der �Aktion"
zwischen Studenten und Professoren im Studentenheim stattfanden. Einer
der Wortführer jener bewegten Abende, Dr. Julius Schmidhauser, hat
soeben eine umfangreiche Arbeit vollendet, betitelt: �Der Kampf um
das geistige Reich; Bau und Schicksal der Universitä t."
Es gelangt darin der ganze Fragenkreis zur umfassenden Darstellung. Ein
erster Teil ist den historischen Hochschultypen des Mittelalters, der
Reformation, Renaissance, Aufklärung, Romantik usw. bis zu unserer Zeit
gewidmet. Der zweite Teil handelt von den gegenwärtigen Entscheidungen
Aus diesem zweiten Teile bringen wir in dem vorliegenden und folgenden
Heften des Wintersemesters drei Leseproben, Ausschnitte, in denen sich
der Verfasser mit den gegenwärtig aktuellen Hochschultypen der liberalen,
kommunistischen und faschistischen Universität kritisch auseinandersetzt.
Dabei sind wir uns wohl bewußt, daß in diesen Leseproben ein umfassendes

Bild des Liberalismus, Kommunismus oder Faschismus nicht
gezeichnet werden kann und daß daher eine kritische Stellungnahme zur
Arbeit von Dr. Schmidhauser erst nach der Drucklegung des ganzen Werkes,

die auf Frühjahr 1933 zu erwarten ist, möglich sein wird. Dennoch
haben wir kein Bedenken, gegen diese vorzeitige Veröffentlichung einzelner

Teilstücke, von denen ein jedes sich zum geschlossenen Bilde rundet,
insbesondere weil darin so vieles klar zum Ausdruck kommt, was uns
junge Akademiker bewegt und noch nie mit solcher Eindringlichkeit
ausgesprochen wurde. Robert Tobler.

Die Gesellschaft ist die soziale Form der
Welt der Wirtschaft. Die Gesellschaft wird
Schicksal, wo die Wirtschaft Schicksal ist.
Die Gesellschaft ist der Staat und die Kirche der wirtschaftenden

Vernunft. Die Gesellschaft nimmt den Staat und die Kirche
für sich in Anspruch; aber sie unterscheidet sich fundamental
vom Staatlichen am Staate und Kirchlichen an der Kirche. Die
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wird grosse
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Top oder Flop?

Pendler-Uni
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70. Jahrgang
Auflage 12 000

Zeitung des VSU
und des VSETH.
Erscheint wöchentlich,
während des Semesters.

Telephon 262 23 38 ZÜRCHER STUDENT/IN

Die 68er Bewegung
und der VSETH

Die Analyse einer Autoritätskrise

Drogenreihe:
Legal - illegal -
nient so wientig?

International:
Der Mensch als

Arbeitstier

Geschlechter:

Kooperation -
ja aber wie?

Was dich ip Zürich erwartet

Modulbuchung - Der Kollaps
Windelnwechseln - Studierenmit Kind
Tamiflu - Retter derVolkswirtschaft

AZB-8001 Zürich

JUL1948

ÜRCHER STUDENT

OFFIZIELLES ORGAN
DER STUDENTENSCHAFTEN DER UNIVERSITÄT ZÜRICH
UND DER EIDGENÖSSISCHEN TECHNISCHEN HOCHSCHULE

Heft 4

Juli 1948

XXVI. Jahrgang
Jährlich 8 Hefte

Der Mensch und die Gefahr

Die Reaktion

Der Irgendwiealismus

Druck und Verlag: Buchdruckerei Müller, Werder & Co. AG., Zürich, Wolfbachstrasse 19.

Mai-Fest: VSU, VSETH,
KUST veranstalten ein Polit-
fest zum Thema «10 Jahre nach
68» Seite 2

Quartierpolitik im Kreis 11/12
Seite 3

VSETH Seite 5

Sektenfanatiker an der Uni
Seite 7

KStR: Mischelt die Mitte?
Seite 7

Fachschaften/Fachvereine
Seite 9

Kultur Seite 11

Am 20. Mai, in
der ganzen ETH
20.00 bis03.00.EintrittFr. 9.—

Vorverkauf:
Ninas-Jazz-&-BIues-Lädeli,
Universitätstr. 116
SUZ (Studentenschaft Uni
Zürich), Rämistr. 66

VSETH, Leonhardstr. 19,2.
Stock

Uni-Kiosk
SAB, MM-Gebäude ETHZ

Die Africana AU Stars kommen mit
derselben guten mood wie anno
dazumal in der «Jazzbeiz» Africana.
Mit: Bruno Spoerri, Alex Bally, Re-
mo Rau, Hans Kennel. Session mit
Freunden.

Jazz Circle: bewegen sich stilistisch
in den fünfziger und sechziger Jahren,

also Be Bop, Hard Bop. Sie

spielen u. a. bekannte Themen von
Parker, Miles usw.

Murphy: Das sind sechs Musiker,
die Funky und Discomusic, aber
auch alte Rock 'n' Roll-Litcl
spielen.

George Tempest: singt englische
Lieder, garniert mit hausgemachten
Witzen.

Weitere Gruppen Seite 12!

Kommt alle ans HFG-Fäscht!
Studenten, Assistenten, Dozenten: machetmit - fäschtetmit

«Skinny Mini» haben sie sich wieder
zusammengefunden. Sie spielen
Sweet, Blues und natürlich echten
Rock 'n' Roll.

Amieos Latinos: Diese Musiker,
mit ihren südamerikanischen Klängen,

werden auch die hartgesottensten
Studiosi begeistern. Die Gruppe

ist vor allem auf karibische und
afrokubanische Rhythmen wie
Rumba, Cha-Cha-Cha und Bomba
spezialisiert.

Franz Hohler: Auch er fehlt nicht.
Diesmal mit seinem 45minütigen
Programm: Cellogeschichten und
Wegwerfgeschichten.

Der «ZS»-Geheimtip:
UrsiBaur
Die engagierte Liedermacherin aus Zürich ist
ein echter Aufsteller. Zusammen mit Daniel
Erni präsentiert sie ihre neuesten Hits: das

«GTCP»-Lied, Kreis «Chaib» (Kreis 4)-Song,
«l.-Mai»-Lied, «De Buss», «Dr Uncle Eugen»
u. a.
Als Politsängerin wurde sie mit der «Fristen-

lösung»-Platte, welche vom Alternadvverlag
VOX POP produziert wurde, bekannt. Ihre
politische Arbeit, das Liedermachen, verbindet
sie als Werkstudentin mit einem Jus-Studium
an der Uni.

NH3 - Blues Rock Band: Made in
Swit- zerland.

A. Z. 8001 Zürich 56. Jahrgang 17. Mai 1978 Auflage 17 000
Leonhardstr. 19

Nr. 5/6
VSETH SUZ
Redaktion/Inseratenverwaltung
Leonhardstr. 19, 8001 Zürich
Telefon (01)69 23 88
PC-Konto 80-35 598

Offizielles Organ der Studentenschaft der Universität Zürich (SUZ) und des Verbandes der
Studierenden an der ETH Zürich (VSETH). Erscheintwöchentlich während des Semesters.

Super-Love: Das schwarze Septett
der Superlative war schonmehrmals
bei den Mensa-Festen. Die sechs
Musiker und die Sängerin Pat begeistern

durch ihr hohes musikalisches
Können, ihren Super Love Sound
und vor allem durch den Kontakt
zum Publikum. Auch sie werden an
der Plattenecke vertreten sein (übrigens:

bis heute hat Super Love
bereits über 300 000 Platten verkauft).

Die Stars am
HFG-Fäscht:
Super Love • Jimmy and the Rak-
kets •Murphy • Ana •Amigos Latinos

• NHi • Black Cat Bone Blues
Band • Africana All Stars mit Bruno

Spoerri, Alex Bally, Hans Kennel,

Remo Rau und Freunden •
Jazz Circle • Tinu Heiniger, Willy
Müller, Claudio Bischof • Franz
Hohler «Toni Vescoli •Ursi Baur •
Wee People •George Tempest.
Dazu: SSR-Grotto, Bierschwemme,
Weinstube, Barbetrieb, Würstli-
stände, Infostände, Plattenecke.

Tinu Heiniger, der zusammen mit
Willy Müller und Claudio Bischof
spielt, weiss, wovon er singt. Wenn
Tinu zur Gitarre greift und seine
Bänkglgesänge mit listig verkniffenen

Auglein vorträgt, zerschlägt er
leise, aber unerschrocken, helvetische

Harmlosigkeit.

Jimmy and the Rackets: Diese
Gruppe war bereits am letzten Men-
safäscht zu sehen und zu hören,
bekannt geworden durch ihren Hit

«

Am 28. Mai: Alles an die Urne! Jede Stimme zählt

liU466^C®QSi
Anbaggern - Ovid gibt Ratschläge zurVerführung
Erotizistik -Wie die Liebe erwachsenwurde

Zürcher Studierendenzeitung
#3/te.—

Amor zu Gast im Elfenbeinturm
^cfC\ L/%# J\ip-'

Lieben und Leiden an derUni

Zürcher Student

Zürcher Student
OFFIZIELLES ORGAN DER

STUDENTENSCHAFT DER UNIVERSITÄT ZÜRICH

VII. JAHRGANG, Heft 4 - Oktober 1929
Preis der Einzelnummer Fr. -.80. Jahresabonnement Fr. 7.SO

REDAKTION : Hans Vonwyl, phil. I. Zimmer 2, Universität Zürich.
VERLAG: Dr. H. Girsberger & Cie., Kirchgasse 17, Zürich.

KOMMILITONEN, AUF EIN WORT
Soll ich neuerdings lang und breit berichten, was Kleiner oder

Großer Studentenrat bedeute? Das wird die Mehrheit wissen, — wer's
nicht weiß und sich dafür interessiert, spreche in unserem Sekretariate

vor: dort wird man ihm's gedruckt in die Hand geben. — Nein, diesmal
möchte ich etwas anderes vorbringen und bitte um gütige Nachsicht.

Wer von Euch hat sich nicht ganz zu Beginn dieses Semesters

aufrichtig geärgert, daß im Lesesaal unserer Universität keine Zeitungen
ausgehängt waren: N. Z. Z. oder N. Z. N., Volksrecht, Kämpfer, oder
Nebelspalter?

War wirklich berechtigt, dieser Aerger!
Wer aber hat sich anderseits schon jemals aufrichtig gefreut, wenn

er sein liebes Leibblatt anstandslos unter Augen nehmen konnte? —

Keine Veranlassung, das ist doch selbstverständlich, wozu hätten wir
denn sonst unsere Organisation?

Nun ja, solange alles wunderschön nach Wunsch geht, — Schweigen!

Und erst, wenn's nimmer klappt: He da, Organisation! Das ist

normal, und gerade deshalb sehr bedauerlich, aus Gründen des Zeugnisses,

das sich die Studentenschaft damit selber ausstellt, — ein denkbar

schlechtes Zeugnis.
Seht, liebe Kommilitonen, ihr alle seid gleichsam Bürger unseres

akademischen Staatswesens, und habt als solche ganz bestimmte Rechte;

ja noch mehr, ihr genießt sogar wesentliche Vorteile, genau wie im

eigentlichen Staat den Zugehörigen bestimmter Nutzen erwächst. Dies

ist ja ganz allgemein Sinn und Zweck irgendwelchen Zusammenschlusses,

daß mit vereinter Kraft Aufgaben gelöst werden, deren

Durchführung jeder Einzelne wünschen muß und sie doch allein nicht

unternehmen kann. Frage: gibt es solche Aufgaben bei uns an der

75
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Redaktion:
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Druck und Versand:
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Inserate:
Dr. H. Dütsch, Bahnhofstrasse 37
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Wenn Zeitungsmachen zum Geschäft wird...
Der »heisse Zeitungsherbst« 1967 und seine möglichen Folgen / Von Toni Lienhard
Die Schweiz erlebt im Herbst 1967 mit
der üblichen mehrjährigen Verspätung
auf andere Länder der westlichen
Hemisphäre den entscheidenden, dem Zug
der Zeit entsprechenden Strukturwandel

in der Presse oder zumindest den
Anfang davon: Das Zeitungsmachen
wird zum Geschäft. Nicht ausschliesslich,

nicht nur, aber doch in stärkerem
Mass als bisher. Das wird seine Folgen
haben.
Die Fakten sind bekannt: Der Tages-

Anzeiger Zürich und die National-Zei-
tung Basel geben seit dem 6. November
die »neue presse» heraus, ein am Mittag

erscheinendes Boulevardblatt. Die
Gruppe Ringier/Jean Frey /Weltwoche-
Verlag hat die Herausgabe einer
»schweizerischen politischen Tageszeitung

modernen Stils« angekündigt. Ihr
vorheriges Projekt, eine am Nachmittag
erscheinende Boulevardzeitung namens
»Express« herauszugeben, ist anscheinend

zugunsten dieses Unternehmens
samt dem schon designierten Chefredaktor

Dr. Rolf R. Bigler aufgegeben

worden. Initiator dieser Projektwandlung

war Dr. August E. Hohler, bislang
Chef der Tages-Anzeiger-Wochenaus-
gabe TA 7 Wann diese Zeitung (und ob
überhaupt) herauskommt, wie sie heis-
sen wird und was sie genau wird, weiss
man nicht.
Im weiteren: Zürich besitzt plötzlich

zwei gratis ins Haus geschickte
wöchentliche Anzeiger namens »Züri-Leu«
und »Zürcher Rundschau«. Der Verlag
Senger hat seine Zeitschrift »Podium
051« angekündigt, welche vierzehntäglich

oder monatlich gratis allen
Fernsehgerät-Besitzern in der Agglomeration

Zürich (mit der Telephon-Vornummer
051) ins Haus geschickt wird.

»Tele» (Verlag Ringier) ist erschienen.
Die Versicherungshefte »Schweizer
Familie« und »In freien Stunden«, das
nun »Mosaik« heisst, erhielten ausgebaute

Fernsehteile. Die möglichen Folgen

des »heissen Zeitungsherbstes
1967« sollen hier aber nur im Bereich
der täglich erscheinenden Presse untersucht

werden.

Auswirkungen auf die regionale Presse
In der Kürze dieses Artikels ist eine

Vereinfachung notwendig: der vielfältige
Reichtum der Schweizer Presse wird

im folgenden nur dreigeteilt, nämlich n
die Arten »Regionale Presse« (die in
den meisten Fällen allerdings nur
lokale Bedeutung hat), »Ueberregionale
Presse« und »Boulevardpresre«. Zuerst
einiges zur Auswirkung der neuen
Situation auf die regionale Presse.

Zur Mehrheit sind die regionalen
Zeitungen (mit Auflagen bis zu 20 000)
defizitär. Ihr Defizit wird getragen durch
die Druckerei, die dadurch, dass sie das

Regionalblatt druckt, zum ersten
Betrieb dieser Art auf dem Platz wird.
Dennoch haben diese Zeitungen natürlich

den Wunsch, ihre Auflage zu ver-
grössern. Das ist nicht leicht. Sie werden

bedrängt durch die Ueberregiona-
len und durch die Boulevardzeitungen.
Viele reagieren in dieser Bedrängnis
falsch. Statt dass sie ihren regionalen
Teil ausbauen (wo die andern nicht
mitkommen können), versuchen sie, im
Ausland- und Inlandteil Grosses zu
leisten (wo sie mit den Ueberregionalen
nicht mithalten können) oder mehr auf
Boulevard zu machen (wo sie den
Boulevardzeitungen unterlegen sind). Die
schon bestehende Bedrängnis durch die
Ueberregionalen wird nun noch
verstärkt durch die Bedrängnis der weiteren

Boulevardzeitung.
Wird hier von »Bedrängnissen«

gesprochen, so bedarf das einer Differenzierung.

Die Auflagen der regionalen
Presse sind beim Erscheinen des

»Blicks« nicht zurückgegangen, und sie

werden auch jetzt, nach dem Erscheinen

der »neuen presse«, nicht zurückgehen.

Ebenso ist die Bedrängnis durch
die Ueberregionalen auf einem kleinen
Platz zu suchen, wenn die Regionalen
richtig arbeiten. Im Inseratengeschäft
können alle drei gut nebeneinander
wirtschaften (ausser an Orten, wo,
bezogen auf die Einwohnerzahl, einfach
zu viele Zeitungen existieren), denn
alle drei haben einen verschiedenen
Kundenkreis. Die Bedrängnis ist also
hier eher als Scheinbedrängnis zu
bewerten, auf Grund deren die Verlage
und Redaktionen falsch reagieren.

Eine echte Bedrängnis für die Auflage

und vor allem das Inseratengeschäft

können aber die Gratisanzeiger,
wie die neuen »Züri-Leu« und »Zürcher
Rundschau«, werden. Sie sind genau so

aufgebaut, um den Kleinen und den
Grossen die Inserate abzunehmen und
dennoch einen redaktionellen Teil zu
bieten, dass sie - auf dem geschäftlichen

Sektor - den Kleinen einen Teil
jenes Kuchens wegzuschnappen vermögen,

auf den diese angewiesen sind.

Das kann einen Schrumpfungsprozess
zur Folge haben, der in jenen
mittelgrossen Regionen, wo mehr als eine
regionale Zeitung erscheint, durchaus
gesund wäre; es kann zu einer ebenfalls

gesunden Zusammenarbeit zwischen
einzelnen kleinen Zeitungen führen,
nicht im redaktionellen Gebiet, aber im
Bereich der immer teureren technischen
Investitionen oder in jenem der
Inseratenverwaltung und -akquisition (eine

solche Zusammenarbeit zeichnet sich
momentan in Zürich zwischen Tat,
Volksrecht und Neuen Zürcher
Nachrichten ab). Das alles können gesunde
Folgen der neuen Situation sein; sie
können es, müssen es aber nicht.

Ebenso wahrscheinlich ist die Anpassung

der regionalen Presse. Wenn sie
heute schon zum Teil versucht, im
Ausland- und Inlandteil wie die Grossen zu
arbeiten, und in Zukunft noch versuchen

wird, das Boulevardartige zu
betonen, Sex, Crime and Stars auf die
erste Seite zu bauen, fünf »Faits di-
vers«-Seiten zu basteln und so weiter,
so wird das kurzfristig nicht zu
Auflagenschwund führen (vor allem, wo eine
Region nur eine Zeitung hat), vielleicht
nicht einmal langfristig. Die Region hat
einfach eine schlechtere Zeitung, die
etwas machen will, wozu ihr Geld und
Leute fehlen. Die so reagierenden
Zeitungen werden aber in ihrer Substanz
verflachen und dazu beitragen, dass
sich eine Wertordnung etabliert, welche
diese Bezeichnung nicht mehr unbedingt

verdient. Solche Verflachung und
Umkehrung der Wertordnung in einer
grossen Zahl von Regionalblättern aber
können wir uns nicht leisten, politisch
nicht, gesellschaftspolitisch nicht,
menschlich nicht. Das ist einzusehen,
ohne dass man die etwas zur Phrase
gewordene »Verantwortung des
Journalismus« bemüht.

Auswirkungen auf die überregionale Presse
Hier gilt es, konkret zu werden. Als

überregionale Zeitungen können hierzulande

drei angesprochen werden: NZZ,
Tages-Anzeiger, National-Zeitung.
Andere wie etwa »Luzerner Neueste
Nachrichten« oder »St. Galler
Tagblatt«, stehen zwischen den hier vereinfacht

geteilten regionalen und
überregionalen; was im folgenden von den
hier zitierten drei Ueberregionalen
gesagt wird, gilt in ziemlich verringertem
Mass auch für sie.
NZZ, TA und NZ haben, ungewollt,

eine etwas andere Aufgabe als die
regionalen Blätter. (Jede Zeitung hat im
Grunde genommen zwei Postulate zu
erfüllen: erstens als Grundlage ein
tragbares Geschäft zu sein und zweitens

im Rahmen ihrer Möglichkeit der
Gesellschaft zu nützen. Die regionalen
erfüllen ihre gesellschaftspolitische
Aufgabe vornehmlich in der Region, die
überregionalen darüber hinaus, sagen
wir: für die Schweiz; die Boulevardzeitungen

sehen ihre Aufgabe weniger in
politischer, gesellschaftspolitischer oder
wirtschaftlicher Arbeit, sondern in
unterhaltender Information.)
In unserer politisch konformen

Gesellschaft der Schweiz, wo beispielsweise

jedes Mitglied der Koalitionsregierung

ungestraft jeden Blödsinn
erzählen darf (Gnägi: »Wir haben keine
unbewältigte Vergangenheit«, Spühler:

»Möge es uns vergönnt sein, alles De-
faitistische, Unschweizerische und
Fremde, das unserem Wesen nicht an-
gepasst ist, auszumerzen und zu
überwinden«) und wo das Parlament keine
Opposition kennt, haben die überregionalen

Zeitungen, ohne dass es ihnen als
Aufgabe vorgezeichnet war, vorsichtig
die Oppositionsrolle übernommen. Damit

ist nicht die NZZ gemeint, die als
einzige überregionale bürgerliche
Zeitung Regierungsinteressen eher vertritt
als sie kritisiert, die in ihrem Ausland-
und Wirtschaftsteil umfassend informiert

und kommentiert, im Inlandteil
aber die Interessen einer Partei
wahrzunehmen hat (das muss es auch
geben). Gemeint sind Tages-Anzeiger
und National-Zeitung, die in ihrer Art
eine wichtigere Rolle als die NZZ für
die Schweiz spielen: Kritik, Opposition
(allein schon durch unabhängige
Information), wenn nötig Ideenfabrik im
politischen Raum. Das nimmt ihnen
niemand ab, der es könnte (Parlament),
und niemand kann es ihnen abnehmen,
der es wollte (Wochenzeitungen,
Zeitschriften, regionale Zeitungen,
Boulevardzeitungen, auch nicht jene genannten

»Beinahe-Ueberregionalen«),

Sie erfüllen diese ihre Aufgabe (die
nicht ihre einzige, aber wohl die
wesentlichste ist) recht und schlecht; wie

es eben geht, wenn man innerhalb von
weniger als einem Jahrzehnt eine
Aufgabe übernehmen muss, auf die man
sich nicht vorbereiten konnte, weil sie
nicht vorauszusehen war. Sie könnten
es beide mit ihrer spezifischen und
schwierigen Aufgabe der unabhängigen
Information und des parteilosen
Kommentars noch besser tun - man braucht
nur ausländische Zeitungen wie etwa
»Le monde« oder »New York Times«
zum Vergleich heranziehen. Allerdings:
das würde Geld kosten. Der Tages-
Anzeiger mit seinen Finanzen und
seiner Auflage hätte es gekonnt. Hätte
- denn heute ist das so sicher nicht
mehr, genauso unsicher wie bei der
National-Zeitung. Grund: Ausgerechnet
die Verlage dieser beiden Zeitungen
stecken momentan ihre konstruktive
Prospektivität und damit auch ihr Geld
oder zumindest einen grossen Teil
davon in eine Boulevardzeitung. Das Geld
kommt mit der Zeit vielleicht zurück,
wenn die »neue presse« zu jenem
Geschäft wird, das man sich von ihr
erhofft.

Wesentlicher und folgenschwerer als
die finanzielle Investition in dieser
Richtung ist, dass die Richtung der
zukünftigen Arbeit in beiden Verlagen
und damit eben ihre konstruktive
Prospektivität, ihre »Politik des Hauses«,
nun auf ein Boulevardblatt gelenkt
worden ist. Die Verlage, kann man
sagen, haben gezeigt, was sie sind:
geschäftstüchtig. Das ist dann schlimm,
wenn sie nur geschäftstüchtig sind,
denn das würde traurige Folgen haben.
Das Geld, das benötigt würde, um
Tages-Anzeiger und National-Zeitung auf
jenes mögliche und für unseren Staat,
für die Information der Bürger unseres
Staates notwendige Top-Niveau zu
bringen, ist nicht mehr da oder (eher)
wird nicht mehr dahin gesteckt. Man
will dieses und nicht jenes, man wdl
eine »neue presse« als Geschäft, nicht
eine National-Zeitung oder einen Tages-
Anzeiger, welche, auch wenn man
weiterhin Geld hineinpumpt, nicht zu
einem wesentlich grösseren Geschäft
werden, als sie es schon sind; damit
verhindert man jene notwendige
Entwicklung der beiden genannten
Ueberregionalen zu möglichen und für die
Schweiz wichtigen Top-Zeitungen.

Boulevardzeitungen
sind nichts Böses

Boulevardzeitungen sind an sich
nichts Böses, Unmoralisches oder
Schlechtes. Sie sind ein Geschäft.
Wenn aber die Gründung der »neuen
presse« zur Folge hat, dass die regionalen

Blätter verflachen oder ihre Leser
nicht mehr in der bisher geübten Weise
informieren (und politisch interessieren)

und dass die zwei wichtigen
Ueberregionalen nicht im noch möglichen

und notwendigen Sinn ausgebaut
werden können, dann ist zu sagen: Das
Zeitungsmachen wurde in der Schweiz
im Herbst 1967 zum Geschäft - und
dies zum Schaden unseres Landes.

Es sind in diesem Artikel bewusst
und prononciert die traurigsten
Möglichkeiten der Folgen, wie sie aus der
neuen Situation entstehen können,
aufgezeichnet worden. Es kann natürlich
auch ganz anders herauskommen: Die
regionale Presse besinnt sich auf ihre
spezifische Aufgabe und geht gestärkt
aus dem »heissen Zeitungsherbst« hervor.

Was die Ueberregionalen betrifft,
weiss der Schreibende zumindest für
den Tages-Anzeiger, dass Redaktion
und Verlag immer den Willen betonten,
das möglichste zu tun für den noch
notwendigen Ausbau der Zeitung. Dass
dieser Wille nicht gereicht hat,
ausgerechnet jenen Mann zu behalten, der
Wesentliches für den weiteren nötigen
Ausbau hätte leisten können (gemeint
ist Dr. A. E. Hohler. Die Red.), mag An-
lass dazu sein, zu fragen, ob dieser
Wille zu Taten führt.
Es wird auf nur wenige Männer

ankommen, auf die Verleger, Chefredaktoren

und wenige mehr, ob und wie
sich die Gründung der »neuen presse«
für die Zukunft des Tages-Anzeigers
und der National-Zeitung auswirkt:
positiv oder negativ.
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21 Gespräch mit Luis Bunuel

Der nächste »Zürcher student«
erscheint am 6. Dezember

Lieber Leser
Die Studenten sind eine unruhige

Gruppe von Menschen: ein Element der
Dynamik im Staate. Nicht erst seit
heute, nicht nur in unserer Gesellschaft.

Wir glauben, das ist gut so.

Die Zeitung, die Sie in Händen halten,

wird von Studenten gemacht.
Wenn Sie sie nicht eben erst kennengelernt

haben, wissen Sie, was sie will:
sie will erstens die Studenten unter
ihren Lesern - und es sind ihrer sehr
viele - über das auf dem laufenden
halten, was für ihr tägliches Hörsaal-
Leben von Belang ist; sie will aber
auch, und das liegt uns nicht weniger
am Herzen, über die Mauern der
Universität hinaus blicken, auf dass diese
nicht zum Gitter eines geistigen Käfigs
werden, Welt und Studierende einander
entfremdend.

Wir glauben, dass der Student
verpflichtet ist, sich mit der Welt, in der
er lebt und die mitzuformen seine
Aufgabe sein wird, kritisch und vorurteilslos

auseinanderzusetzen. Verschiedene
Formen sind möglich, solches zu tun;
wir haben die Form der Zeitung
gewählt. Diskussion, Witz und Wahrheit
sind die Leitlinien unserer Arbeit.

Die Diskussion: sie bildet die Brücke
über den Abgrund gegensätzlicher
Meinungen. Wir schätzen und pflegen sie,
weil wir der Ueberzeugung sind, dass

nur eine vernünftig geführte, von
Emotionen möglichst entlastete Gegenüberstellung

gegensätzlicher Ansichten, ein
möglichst rationales Abwägen der
eigenen Argumente und derjenigen
des Anderen zum Besseren, zur
ausgewogenen Meinung führen kann. Und
weil wir nicht nur hochgeschraubt
diskutieren möchten, sondern unseren
Lesern die Entspannung gönnen, suchen
wir nach der Abwechslung, nach
Neuem, das Ihr Interesse finden könnte.

Die Wahrheit: ein strapazierter
Begriff! Unsere Zeit ist geprägt durch
zahllose vorfabrizierte Wahrheiten,
durch Interessen und Konkurrenzneid.
In dem Wirrwarr zur wirklichen Wahrheit

vorzudringen, mag vielleicht nicht
möglich sein. Wir halten es jedoch für
unsere Pflicht als Studenten, Staatsbürger

und Redaktoren eines Blattes,
für das das Wort »Unabhängigkeit«
mehr ist als nur Zierde des Zeitungskopfes,

Sie auf Dinge und Zustände
zumindest hinzuweisen, welche unserer
Ansicht und Ueberzeugung nach eine
Gefahr für die Gesellschaft darstellen,
deren Glieder Sie und wir sind.

Wenn Sie unsere Zeitung so verstehen,

so sind wir Ihnen dankbar.

Ihre Redaktion

Zürcher Student
OFFIZIELLES ORGAN DER

STUDENTENSCHAFT DER UNIVERSITÄT ZÜRICH
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Verlag: Rascher & Cie. A.-G., Zürich 1, Rathausquai 20

Vom schweizerischen Hochschul¬
sanatorium.

Vorbemerkung der Red. Da in letzter Zeit von
verschiedener Seite Zweifel und Verdachte über
das junge Sanatorium in Leysin aufgetaucht sind,
haben wir uns bemüht, aus berufenem Munde ein
Bild der Institution zu erhalten. Der Verfasser der
nachfolgenden Darlegungen, Professor von Gonzen-
bach in Zürich, vertritt die Zürcher Hochschulen
im leitenden Ausschuss des Hochschulsanatoriums,
der eingefügte Bericht stammt von einem Insassen
der Anstalt. Sollten die Kritiker durch diese

Ausführungen nicht genügend aufgeklärt worden sein,

so stehen ihnen unsere Spalten zur Verfügung.

Sollte es wirklich möglich sein, dass auch unsere akademischen
Bürger den Wankelmut des Volkes teilen, das heute Hosianna
schreit und morgen kreuziget ihn? Fast käme man auf solche
Gedanken, wenn man vernimmt, dass in derselben Studentenschaft,

die sich allen voran mit edler Begeisterung für die Sammlung

von Mitteln und für die Gründung des hochherzigen Werkes
akademischer Solidarität, für ihr Hochschulsanatorium, eingesetzt
hatte, in dieser selben Studentenschaft noch vor Jahresfrist Kleinmut,

Misstrauen und Nörgelei an eben diesem Werke nagen will.
Sagt, Kommilitonen, wollt Ihr so Wert und Bedeutung der Demokratie,

der Selbstbestimmung freier Bürger herabwürdigen zum
Zerrbild einer vom Hauche der Begeisterung eines Einzelnen
hingerissenen Masse, die ohne Führer gleich wieder vergessen hat?
Nein und abermals nein. Haltet ein und besinnt Euch! Was ist
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Die Zeitungen sind voll davon, an den
Plakatsäulen steht's mit fetten
Buchstaben und eindrücklicher Graphik:
Ueberfremdungsinitiative: Ja oder
Nein? oder anders ausgedrückt: Wie
fremd sind uns die Fremden? Die
Kesselschlacht, die gegen den einsamen
Nationalrat und seine Initiative begonnen

hat, ist total. An Mitteln wird alles
eingesetzt, von der Ermahnung zur
Nächstenliebe und Dankbarkeit bis zur
Drohung und Prophezeiung düsterster
Zukunft. Schwarzenbach wehrt sich
verzweifelt und kämpft mit seinen
besten und letzten Waffen: den emotionalen

Ressentiments und dem Versprechen

des wiederkehrenden Paradieses.
Er kämpft um ein Vaterland, dessen

Mythos brüchig geworden ist. Er
kämpft um den Schweizer, den echten,
fleissigen, um dessen Eigenart und
Bodenständigkeit. Und da stösst er auf
offene Ohren. Der Glaube, als Schweizer

ein besserer Mensch zu sein, gehört
schon zum Bewusstsein eines jeden
Eidgenossen. »Ich bin Schweizer«, sagt
Peter Bichsei, »das hat mehr zu bedeuten

als einfach die Antwort auf die

Frage: »Woher kommen Sie?« Zwei
Weltkriege haben besonders der älteren
Generation den Glauben an die Rütli-
Schwur-Schweiz gegeben. Ein Glaube,
der sich zum Rückzug auf ein nationales

Réduit, zur Abwehr alles Fremden

bekennt.
Seit dem Zweiten Weltkrieg etwa

betrachtet der Schweizer Welt und
Geschichte als Zuschauer. Aufmerksam
und genau. Doch an den Veränderungen

und Entwicklungen, die zum Lauf
der Welt gehören, nimmt er nicht teil.
Er gibt sich uninteressiert. Greift aber
die Handlung plötzlich vom Bühnenrand

hinüber in den Zuschauerraum,
wird der Zuschauer ungewollt in den

Strudel der Veränderungen hineingerissen.

Er entflieht dem Theater
geschockt und voll Unbehagen.
Vom Mitmachen hält der Schweizer

nicht viel. Er, der es gewohnt ist, weit
abseits all der internationalen Brände in
seinem Treibhaus »Neutralität« den

Reichtum und Wohlstand zu pflegen,
empfindet die Veränderungen, die er
mitbekommt und gelegentlich sogar am

eigenen Leib spürt, als irgendwie
unwirklich und wesensfremd. Er sträubt
sich, er will sie nicht, er ignoriert sie.
Doch sie sind da, beunruhigend und

ängstigend. Wie Steine fliegen sie in
seinen Garten und schlagen Löcher ins

teure Treibhausglas. Nun hat der
Schweizer - wie er glaubt - den bösen

Steineschmeisser lokalisiert, der ihm
das unbeteiligte Zuschauen am
Welttheater vermiest: den Ausländer. In
seiner Not wendet er sich an den

Bundesrat. Aber der jammert auch und

spricht von Massnahmen und Anordnung,

fasst schnelle Beschlüsse und
verwirft die Hände. Darauf eilt der

Schweizer zur gewaltigen Industrie, zu
den mächtigen Gewerkschaften, weil er
von ihnen Hilfe erwartet. Diese aber

wollen keine Löcher gesehen haben,

empfehlen dem aufgescheuchten
Bürgerlein den Psychiater, schwören, dass

alles zum besten stehe und dass, falls
etwas vorläge, sie sich der Sache schon

annehmen würden.
Aber die Steine fliegen munter weiter,

und in ihrer Not rotten sich die

aufgeschreckten Schweizer zusammen,
in der Mitte ein Nationalrat, und blasen

zur Selbsthilfe. Sie träumen vom
Brot der frühen Jahre, das zwar karg,
aber immerhin gesünder war, vom Pa-
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radies mit lauter unverbauten Aussichten,

sie erinnern sich, dass sie einmal

glücklich und zufrieden ihre Arbeit
verrichteten und sonntags zur Kirche
gingen. All die heutigen Sorgen kannte
man nicht. Die Schuld an den jetzigen
Zuständen, wie man aus einer vom
Soziologischen Institut der Universität
Zürich unlängst durchgeführten
Untersuchung herauslesen kann, glauben sie

dem Ausländer anlasten zu können. In-
seiner ohnmächtigen Wut flucht der
Schweizer nicht nur dem Fremden,
sondern auch der obersten Behörde und
deren Unfähigkeit den Ausverkauf von
Volk und Heimat zu verhindern, er
wettert gegen Industrie und Gewerkschaft,

die beide Augen schliessen und
das Unmenschliche an der Initiative
Schwarzenbach geschickt auf ihre
Mühle leiten, ohne selbst einen patriotischen

Einsatz zu leisten. Sie, die Mächtigen,

sprechen heute von Integration,
von Assimiliation, sie sprechen davon,
weil sie den hintersten und letzten
Fremdarbeiter für die Aufrechterhaltung

der Produktion, der Stellung im
Getriebe der gesamten Wirtschaft,
dringend nötig haben. Sie erwähnen
aber mit keiner Silbe, was mit den

fremdländischen Arbeitskräften
geschieht, wenn die Hochkonjunktur-Seifenblase

platzt, wenn Arbeitsplätze
wieder rar werden sollten.

Das grosse Unbehagen
Der Schweizer fühlt sich unbehaglich.

Da nützt es auch nichts, dass statt
Maschinen Arbeitskräfte in die Schweiz

importiert werden, die man wieder
loswerden kann. Maschinen brauchen

nur eine Wartung, Menschen brauchen
einen Lebensraum. Bis jetzt hat man
zum grössten Teil die Fremdarbeiter
auch nur gewartet, in billigen
Unterkünften, zu billigen Löhnen. Der
Schweizer konnte sein geliebtes,
traditionelles Leben ungestört weiterleben,
bis eben die ersten fremden Füsse in
seinen geheiligten und säuberlich,
abgeschirmten Schrebergarten traten.
Plötzlich fühlt er sich unsicher, plötzlich

spürt er das helvetische Malaise,
das Gefühl, die Welt sei um eine Nasenlänge

voraus, sie sei anders geworden.

Zweifel an den politischen Einrichtungen

und an der Funktionstüchtigkeit
unserer Demokratie steigen in ihm hoch,
er erkennt, dass unsere Schulen nicht
mehr das sind, was sie waren, und dass

die einst liebliche Landschaft
Baugrubencharakter angenommen hat. Er
glaubt, das alles rühre von der Ueber-
fremdung durch die Gastarbeiter her,
und verkennt, dass diese ureigenen
schweizerischen Probleme schon
bestanden haben oder zumindest sich
abzuzeichnen begannen, als es den
Gastarbeiter noch gar nicht gab. Er übersieht

auch, dass er es den Gastarbei-

fortschrittlichen Schweiz für immer
geschlossen bleibt, ob die Konsequenzen
für die Wirtschaft verdaulich wären. L.
Burckhardt von der ETH prophezeit,
dass durch die Annahme der Initiative
entweder eine Wirtschaftskrise oder
eine totale Amerikanisierung, bedingt
durch die gewaltige Automation im
grossen Stil, einsetzen würde. Diese
düstere Prognose schreckt manchen
Schweizer. Das harte Brot der dreis-

siger Jahre war wirklich hart, eine
Realität, deren sich die ältere Generation
zu gut noch erinnert. Amerikanisiert zu
werden gilt da immerhin noch als
kleineres Uebel. Ein bekannter Publizist

meinte: »Man würde das vielleicht
weniger empfinden, weil die Amerikaner

im Strassenbild nicht so auffallen
und auch seltener auf Bahnhöfen
herumstehen.« Ausschlaggebend bleibt
aber letztlich doch das ausgeprägte
Nützlichkeitsdenken vieler Schweizer,
die Tendenz, ailes nach dem Kommerziellen

Erfolg zu beurteilen. Das Abenteuer,

das der einsame Nationalrat zu
verkaufen sucht, ist gefährlich,
lebensgefährlich sogar. Das Fluchtziel zurück
ist eine tote Schweiz, mit der keine
Geschäfte mehr gemacht werden könnten,

nicht einmal antiquarisch. Da ist
der Schweizer misstrauisch. Er liebt
das Vaterland, er liebt 1291, die
Schlacht am Morgarten, Heimatlieder
und Trachten bedeuten ihm viel, doch
alles nur solange ihm daraus keine
wirtschaftlichen Restriktionen erwachsen.

Darum erstaunt es nicht, dass

nur 25% der Männer bei einer
Meinungsumfrage der Isop sich für die

Ueberfremdungsinitiative ausgesprochen

haben. Die Angst, den Anschluss
an die grosse weite Welt zu verlieren,
die Sorge, wirtschaftlich auf ein
Stumpengeleise zu geraten, ist dominierend.
Ohne Geld keine Schweizer, soll der

Ich fühle mich hier sicher, weil ich einordnen kann,
was hier geschieht. Hier kann ich unterscheiden
zwischen der Regel und dem Ausserordentlichen. Sehr
wahrscheinlich bedeutet das Heimat. Dass ich sie
Siebe, überrascht mich nicht. Peter Bichsei

tern zu verdanken hat, dass man diese

Probleme zwar immer wieder besorgt
erwähnen konnte, dagegen aber nichts
Ernstliches unternehmen musste.
Und weil er die erschreckend deutlich

gewordenen Veränderungen der
Gegenwart zu spüren beginnt, will der
Schweizer sich wieder einigeln wie in
den Jahren 1914 bis 1945, in der
Hoffnung, wenn er sich so benehme wie
früher, könne er alle Probleme vergessen

und automatisch wieder die alten
Zeiten erstehen lassen. Er glaubt, das

Festklammern an Ueberkommenem
garantiere auch das Fortbestehen und die

Unabhängigkeit, die Eigenständigkeit,
die schweizerische Schweiz. Wie er diesen

gordischen Knoten lösen soll, weiss

er nicht, der Bundesrat weiss es auch

nicht, ebensowenig die Vertreter der
Industrie und der Gewerkschaften. Sie

alle zupfen und zerren an diesem
Problem, ohne es zu lösen. Dann kommt J.
Schwarzenbach in alexandrischer Grösse

und weiss Rat und Tat: Wir schik-
ken die Fremdarbeiter heim. Auf
Gedeih und Verderben heim. Ihn interessiert

wenig, ob damit das Tor zu einer

Franzosenkönig François I. gesagt
haben. Und die Gültigkeit dieser Devise
erfährt auch Schwarzenbach. Er
verspricht die gute alte Zeit, aber kein
Geld, keinen wirtschaftlichen Erfolg.
Der Rattenfänger von Hameln hatte
eine Flöte, mit der er das Volk hinter
sich herführte, Schwarzenbach benötigt
einen Garanten für die wirtschaftliche
Stabilität, für die krisenlose Weiterführung

der industriellen Entwicklung.
Und den hat er nicht.
So steht der Schweizer vor der

unbehaglichen Entscheidung, ob er der
Gegenwart entfliehen soll in die
Vergangenheit, die er bequem als
Zuschauer im grossenWelttheater verlebte
und als stiller, oft heimlicher Profiteur
zu nützen verstand, auf die Gefahr hin,
als Eigenbrötler verschrien zu werden,
um schmollend sich in den Alpen zu
verkriechen, oder ob er trotz seines

Unbehagens, nicht mehr primär Schweizer,
sondern Weltbürger zu sein, sich für
das Ausland öffnet und so der Tradition

und der mythischen Geschichte

neue Wege weist.
Werner P. Troxler
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Ist der »ss« krank?

Auf dem Krankenbett sei er. Der »Zürcher

student«. Unsere offizielle
Studentenzeitung. Sogar auf der Affiche stand

es. Fett. In der »Tat« vom 6. Mai 1970.
Ein besorgter Artikel. Verfasst von
einem Herrn Doktor Adolf Liechti, Alt-
Akademiker, Berufsberater und Fürsorger,

laut Adressverzeichnis.

Die Leserschaft kann beruhigt sein:

Der Kranke ist wohlauf. Er strotzt gar
vor Gesundheit, hat sogar Expansionsgelüste.

Wer etwas hat, das er nicht will,
wer etwas will, das er nicht hat - liest
das Tagblatt. Ist es Herrn Liechti etwa
auch so ergangen? Er hat im Tagblatt
etwas lesen wollen - was nicht drin
stand. Er wollte es offenbar so lesen,

weil es ins Bild gepasst hat. Wer schert
sich da noch um Nuancen, was bedeutet

letztlich sorgfältiger Journalismus...

»Uni 70« ist leider keine Studentenzeitung,

sondern das neue, offizielle
Mitteilungsblatt des Rektorates.
Herausgegeben vom Wissenschaftlichen
Informationsdienst der Universität. (Und
wer bösartig sein will, könnte behaupten,

dass »Uni 70« nur im Namen einer
Minderheit, nämlich im Namen des Rektors

und nicht im Namen der Dozentenschaft

spricht.) Aber - und das milsste

eigentlich erstaunen - dieses offizielle
Organ stellt dem Kleinen Studentenrat
eine Spalte zur Verfügung, obwohl dieser

doch keinesfalls repräsentativ sein
kann für die Mehrheit der Studenten,
die »lieber studieren als fruchtlos
politisieren will«. Anstatt zu studieren,
arbeitet der KStR nämlich an Vorschlägen

für Studienreformen (Experimentierphase),

nationale Hochschulpolitik,
Stipendienverordnungen, Studentenbera-

tungs- und -betreuungssteile, Kinderkrippe

und so weiter. Dem KStR sind
das »Streben nach dem Geist und die

Pflege der Wissenschaft« (für einige
Semester zumindest) Nebenanliegen (die
allerdings dieses Hauptanliegen präju-
dizierenl). Einmal - früher - hat man
sich darüber beklagt, dass die Studenten

unpolitisch seien

»Man sollte ernsthaft darüber
nachdenken.« Bravo. Das sollte man. Aber
worüber eigentlich? Dass »eine gründliche

Umgestaltung, zumindest eine
Ergänzung des Hochschulunterrichts
notwendig« sei. Die Frage: Wie wird
umgestaltet, ergänzt? »Was mir
vorschwebt, ist bildhaft dargestellt in
Goethes ,Märchen von ...' und interpretiert

von Rudolf Steiner in Dies Märchen

ist ein Gemälde des menschlichen
Seelenlebens in dessen Streben nach
dem Uebersinnlichen. Vom Sinnlichen
muss zum Uebersinnlichen durch Opferung

reicher Lebenserfahrung jene
Brücke geschlagen werden, die den
Uebertritt übersinnlicher Erkenntnis in
sinnliche ermöglicht, so dass der Tempel

des Geistest gebaut werden kann.«

Herrgott, ist das schön! Aber utopisch.
Man muss die Realitäten sehen.
Konkretes, konkrete Vorschläge sind dia
Forderung der Stunde.

Maos rotes Büchlein predigt keinen
Hass. Allenfalls würde stehen: Herr
Doktor Liechti ist ein Papiertiger. Hass
ist das nicht. Im Gegenteil. Nur ein
Zeichen des Nicht-ernst-Nehmens

Christian Rentsch
Peter Wettler,

\ KStR, Ressort Information
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Zum neuen Semester.

Im Staate vereinigen sich die Bürger zu Aufgaben, deren Lösung

nur einer Mehrzahl möglich ist; in der Organisation der
Studentenschaft finden sich die Studierenden zu Leistungen, die als

solche des Einzelnen undenkbar sind. Wenn man für diese
einfache Erkenntnis auch nicht von allen Gemütern Einlass begehren
kann, darf man gleichwohl umso freudiger feststellen, dass sich
ihr immer mehr Kommilitonen erschliessen und tätigen Anteil
nehmen an unserer Gemeinschaftsarbeit. Deren Wesen aber ist
dreifältig:

Das Wirken und die Einrichtungen der Organisation sind
zum Teil darauf gerichtet, den Kommilitonen der Sorgen um die
Bedürfnisse seines Lebens entheben zu helfen und dadurch
mitzuwirken, dass sich die Hallen des Wissens einer möglichst grossen
Zahl Fähiger öffnen, d. h. sie unternehmen das Wegräumen oder
die Verringerung der materiellen Schranken.

Zum andern Teile dienen sie unmittelbar der geistigen
Erhebung., (Die meisten unserer Institutionen gehen diese beiden
Wege, den mittelbaren und den unmittelbaren, zugleich, z. B. die
Vorträge, Lesesäle, Bibliothek usw.)

Wundersam jedoch ist die dritte Seite der Organisation: der
Geist der Zusammengehörigkeit, der als die duftigste Blüte aus der
Vereinigung Gleichgesinnter emporrankt und uns als seine Früchte
den Willen eines Jeden, für das Ganze sein Bestes einzusetzen,
beschert und das Streben, kein Gedeihen zu wollen ohne den Anteil

aller. Zu der Selbstverständlichkeit erziehen, im Mitstudenten
den Kameraden zu sehen, und das Bewusstsein pflanzen, in den
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Wenn Augen sprechen
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Aufgabe der Nation
Zur Totalrevision der Bundesverfassung

Am 27. November 1967 veröffentlichte die »Arbeitsgruppe für die
Vorbereitung einer Totalrevision der Bundesverfassung«, die unter dem Vorsitz
von Alt-Bundesrat Prof. F. T. Wahlen steht, einen Katalog von Fragen,
deren Beantwortung durch die Kantone, Parteien und Universitäten es ihr
ermöglichen wird, dem Parlament eine Totalrevision der Bundesverfassung

zu beantragen oder aber von einem solchen Unternehmen abzuraten.
Auch die Universität Zürich hat diesen Fragenkatalog erhalten. Zurzeit steht
noch nicht fest, in welcher Form sie sich an die Umfrage der »Kommission
Wahlen« beteiligen wird. Wir möchten in diesen Beiträgen zeigen, worum
es bei dieser Umfrage geht und wie wir uns eine Mitarbeit der Universität
vorstellen könnten. Die Redaktion

Macht Zürich mit?
Von Peter Schäppi

Unabhängig voneinander luden Ständerat

Dr. Karl Obrecht und Nationalrat
Peter Dürrenmatt den Bundesrat Ende
1965 in ähnlich lautenden Motionen ein,
eine Arbeitsgruppe einzusetzen, deren

Aufgabe es wäre, die Wünschbarkeit
einer Totalrevision der Bundesverfassung

abzuklären. In der Begründung
ihrer Vorstösse wiesen die Motionäre
namentlich darauf hin, dass sich das

politische Schwergewicht in den 120

Jahren seit 1848 eindeutig von den

Kantonen auf den Bund einerseits und

vom Parlament auf die Regierung
anderseits verschoben habe, dass die
Institutionen diesen Veränderungen aber

kaum angepussr. worden seien. Etwas
vereinfacht ausgedrückt, werde die

Schweiz des 20. Jahrhunderts mit
Einrichtungen des 19. Jahrhunderts regiert.

Die eidgenössischen Räte schlössen

sich in der Sommersession 1966 den

Ueberlegungen der beiden Motionäre

an, indem sie ihre Vorstösse einmütig
an die Regierung überwiesen. Der
Bundesrat nahm den ihm überbundenen

Auftrag ernst, berief er doch keinen

Geringeren als Alt-Bundesrat Prof. Dr.
Friedrich Traugott Wahlen als
Präsidenten der »Arbeitsgruppe für die
Vorbereitung einer Totalrevision der
Bundesverfassung«. Erfreulich ist auch die

Tatsache, dass dieser Arbeitsgruppe
nur Experten im besten Sinne des Wortes

angehören - unter ihnen der Basier
Staatsrechtler Prof. Dr. Max Imbo-
den -, die Gewähr dafür bieten, dass es

um die Sache und nicht um
irgendwelche Interessen geht.

Mit erstaunlicher Energie und
Geschwindigkeit hat sich die Kommission
Wahlen, die anfangs 1967 konstituiert
wurde, an die Arbeit gemacht. Bereits
am 27. November des vergangenen Jahres

veröffentlichte sie ihren »Fragenkatalog

zur Totalrevision der
Bundesverfassung«, den sie an alle Kantone,
Parteien und Universitäten zur
Stellungnahme versandte. Betrachten wir
nun kurz diesen Fragenkatalog!

Fragenkomplexe

Er umfasst, ohne irgendwelchen
Anspruch auf Vollständigkeit, das ganze
Spektrum der Staatstätigkeit und der

Organisation der Staatsgewalt. Fragen
über Probleme geringerer Bedeutung
sind bunt durcheinandergemischt mit
Fragen, die eine Diskussion über die

Grundlagen unseres Staatswesens
auslösen müssen. Im Zentrum stehen dabei
die Fragenkomplexe »Bund und
Kantone« und »Bundesbehörden«. Unter
dem Titel »Bund und Kantone« geht es
zum Beispiel um das im Lichte des

Jurakonfliktes äusserst schwerwiegende
Problem, ob Aenderungen im Bestand
der Kantone - bekanntlich ist es seit
1848 nie zu solchen Aenderungen
gekommen - zugelassen und verfahrensmässig

geregelt werden sollen. Gerade
für unsere Hochschule von höchster
Aktualität ist dann etwa die Frage, ob
die Aufgabenteilung zwischen Bund
und Kantonen auf dem Gebiet des

Hochschulwesens und der Forschung
neu überdacht werden sollte. Nicht

weniger bedeutungsvoll ist auch eine
saubere Ausscheidung der Finanzhoheit
von Bund und Kantonen, die seit dem
Ersten Weltkrieg heiss umstritten ist.
Unter dem Stichwort »Bundesbehörden«

wagt sich die Kommission ebenfalls

an helvetische Tabus heran. Hierher

gehört etwa die Frage, ob der
Ständerat in der bisherigen Form
beizubehalten sei - eine Frage, die kürzlich

auch von Alt-Ständerat Dr. Eduard
Zellweger angeschnitten wurde. Auch
der heute geltende Proporz bei den
Nationalratswahlen ist nicht sakrosankt;

die Tatsache, dass im Kanton
Zürich ir. den Wahlen vom 29. Oktober
1967 über 400 Kandidaten auf JL4

Listen um die Gunst des Wählers buhlten

- eine Vielzahl, die den Ueberblick
praktisch verunmöglichte -, lässt die

Frage nach einer Rückkehr zum Majorz
für die grossen Kantone Zürich und
Bern als höchst aktuell erscheinen.
Auch der Bundesrat könnte unter
Umständen in eine Totalrevision einbezogen

werden, sei es durch eine Aende-

rung der Zahl seiner Mitglieder, sei es

durch Einführung der Volkswahl. Beim
Bundesgericht wäre vor allem an eine

Erweiterung seiner Verfassungsgerichtsbarkeit

zu denken, die vor allem auch
Bundesgesetze und Bundesbeschlüsse
umfassen sollte.

Wir haben hier nur eine Auswahl der
von der Arbeitsgruppe zusammengestellten

Fragen herausgegriffen. Sie

dürfte aber mit aller Deutlichkeit
zeigen, dass es bei der Totalrevision nicht
um Verfassungskosmetik geht, sondern

Ein modernes Postament für Mutter
Helvetia...

im weitesten Sinne um eine Ueberprü-
fung der Grundlagen und der
Führungsorganisation unseres Staates.

Auftrag an die Universitäten

Die Kommission Wahlen hat ihren
Ftagenkatalog nicht wie üblich an die

grossen Wirtschaftsorganisationen -
Gewerkschaftsbund, Handels- und
Industrieverein, etc. - zur Vernehmlassung

gesandt, sondern den Kantonen,
Parteien und Universitäten unterbreitet.
Damit ist also auch die Universität
Zürich aufgerufen, bis Ende 1968 zu
den Fragen der Arbeitsgruppe Stellung
zu nehmen. Bisher hat sie sich noch
nicht entschieden, in welcher Form dies

geschehen soll, ja es ist noch nicht
einmal sicher, ob sie sich überhaupt
äussern wird. Die verantwortlichen Stellen
dazu aufzurufen, die einmalige Gelegenheit

zu benützen und die Stimme der
grössten Schweizer Universität nicht
untergehen zu lassen, ist deshalb eines
der wichtigsten Anliegen dieses Artikels.

Es sei abschliessend noch gestattet,

einen persönlichen Vorschlag
hinsichtlich des Vorgehens vorzulegen.

Wie könnte sich die Universität
beteiligen?
Die Grundlage der Zürcher Stellungnahme

hätte selbstverständlich der
Fragenkatalog der Arbeitsgruppe zu
bilden. Die darin angeschnittenen Pro-

Auf Hochglanz poliert

Der Entwurf soll, wie das
Begleitschreiben darlegt, »als Arbeitsgrundlage«

für weitere Gespräche dienen; er
erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit

und will »der schöpferischen
Initiative der mitarbeitenden Stellen
auf keinen Fall Grenzen setzen«. Die 73

Fragen berühren in erster Linie folgende

Themen;

- Grundrechte
- Dienstpflicht und Dienstverweigerung
- Finanzielles

- Aufgabenteilung zwischen Bund und
Kantonen

Vater Staat.

blemkomplexe wären von nicht zu
umfangreichen Arbeitsgruppen, denen
sowohl Professoren als auch Assistenten,
Doktoranden und Studenten angehören
müssten, zu bearbeiten. Für den Start
würde sich wohl ein etwa dreitägiges
Seminar in den Frühjahrsferien am
besten eignen. Die Arfieitsgruppen hätten
zu den von ihnen behandelten Fragen
präzise Antworten zu formulieren und
sie am Ende des Seminars den andern

Gruppen vorzulegen. Diese würden
versuchen, sich im Laufe des
Sommersemesters ein eigenes Urteil zu bilden.
Es wäre dann Aufgabe eines zweiten
Seminars, kurz vor Beginn des

Wintersemesters 1968/69 die verschiedenen
Ansichten wenigstens teilweise auf
einen gemeinsamen Nenner zu bringen
und eine Redaktionskommission zu
bestimmen, die die Zürcher Stellungnahme

zu formulieren und der
Kommission Wahlen zu überbringen hätte.
Gewiss, es ist dies ein ehrgeiziges

Projekt, setzt doch der Zeitmangel
allen Beteiligten für ihre Mitarbeit enge
Grenzen. Dennoch muss es gewagt
werden, denn die Universität Zürich
kann es sich nicht leisten, in der
Diskussion um die Schweiz von morgen zu
schweigen. Hoffen wir, dass im nächsten

»Zürcher Student« eine Einladung
an alle zur Mitarbeit an der Vorbereitung

der Totalrevison der schweizerischen

Bundesverfassung zu finden sein

wird!

- Gewichtsverteilung und Wahlmodus
der beiden Kammern

- Zahl und Wahlmodus der Exekutive

- Hilfsorgane
Alles in allem; Man ist bemüht, die

etwas ältliche Staatsmaschine zu
entrosten und auf Hochglanz zu polieren,
ohne die Gesamtkonstruktion zu
revidieren. Hier und dort werden einige
neue Schrauben angebracht. Man
betreibt Kosmetik, wie es H. Tschäni im
Tages-Anzeiger vor Monaten befürchtet
hat.

Man überdenkt organisatorische
Grundlagen neu.

Blättern wir aber zurück und
untersuchen, was für einen Auftrag die
Kommission Wahlen erhalten hat.
Die Motion Obrecht vom 13. Oktober

1965 beginnt folgendermassen: »Die
ideellen und organisatorischen Grundlagen

unseres Bundesstaates sind seit
1948 in den Grundzügen unverändert
geblieben Heute ist es wie nie zuvor
fühlbar, dass diese Grundlagen nicht
mehr genügen, sondern einer
grundlegenden Ueberprüfung und einer
grosszügigen Anpassung bedürfen ...«
Der Text spricht als erstes von »ideellen

Grundlagen«, bevor die
organisatorischen erwähnt werden - kann doch
eine organisatorische Form nie die
Existenzberechtigung in sich selbst finden;
sie braucht ihren Inhalt, ihre Idee.
Es kann nicht bestritten werden,

dass die Aufgabe der Kommission
Wahlen darin bestand, »die Wünschbarkeit

einer Totalrevision allenfalls
grundsätzlich zu prüfen«. Ich bediene mich
einer Formulierung der Arbeitsgruppe
selbst. Wenn auch völlig unklar ist, was
in diesem Zusammenhang »allenfalls«
bedeutet, so ist doch die Aussage von
»grundsätzlich« umso verständlicher;
grundsätzlich heisst: in den Grundsätzen.

Die Grundsätze jedoch liegen einer
Verfassung zugrunde, müssen also
nicht unbedingt verbis expressis angeführt

sein; sie durchdringen das ganze
Werk.

Immerhin die Hälfte ward getan
Im Konkreten gehören zu den Grundsätzen

wohl die Fragen nach der Ziel-

Fortsetzung auf Seite 5
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Allemal im Winter wird ein altes Jahr
mit den Posaunenklängen von
Rückblicken verabschiedet und ein neues

hoffnungsvoll begrüsst - mit klirrenden
Sektgläsern und der stereotypen
Mahnung, es möge »besser« werden als sein

Vorgänger. Dass ein Jahr nicht aus sich
heraus gut ist oder schlecht, sondern
erst, durch die Taten, mit denen es die
Menschen erfüllen, ist eine unbequeme
Einsicht, und folglich weicht man ihr
aus auf die Ebene der abgegriffenen
Unverbindlichkeiten: »Möge uns das

neue Jahr ...«
Unverbindliche Floskeln dieser Art,

Ausflüchte, Rückzüge vor einer
vielleicht peinlichen Einsicht - denn das

sind sie ja im Grunde - könnten einen
Rückblick auf das Jahr 1967 prägen.

studentischen Sektor etwa: Das •.er¬

gangene Jahr brachte unserem
nördlichen Nachbarland eine Kette von
Ausbrüchen studentischer Unruhe. -
Rückblicke dieser Gattung sind billig,
risikolos und leicht zur Hand:
Argumente, Ursachen und Zusammenhänge
werden hinter Scheingebilden
geheimnisvoller, rational nicht fassbarer
Mächte kaschiert. So tritt das Schicksal

an die Stelle menschlichen
Handelns und Unterlassens, das Pech
nimmt den Platz von Fehlern ein.
Gedacht wird wenig, denn das wäre
unbequem - verbessert gar nichts, denn
das würde erstens die Reflexion und
zweitens das Engagement bedingen.
Auf diese Weise werden aus
Studentenunruhen, die in Wirklichkeit einen

geschichtlichen Hintergrund und eine
sachliche Basis haben, bedauerliche
Zwischenfälle, kleine, nicht der
Diskussion würdige Unstetigkeiten in der
Entwicklung von Staat und Gesellschaft.

Das gleiche gilt für die Ausblicke.
Die Frage darf nicht lauten: Was bringt
uns das neue Jahr?; sie soll aktiv
gestellt sein: Was werden, was sollten,
was können wir tun? - Um zu unserem
Beispiel zurückzukehren: Es wird in
diesem Jahr die Aufgabe all jener sein,
die sich mit der Hochschule
auseinanderzusetzen haben - der Dozenten
und Behörden nicht weniger als der
Studenten -, sich zu überlegen, wie die
Hochschulen des 19. Jahrhunderts, die
wir in diesem Lande fast allenthalben
noch haben, in die Gegenwart gebracht
werden können, und dies möglich
schmerz- und reibungslos - ohne den

Zusammenprall sich nicht verstehender
(oder nicht verstehen wollender?)
Faktionen, der unser Nachbarland
erschüttert. Und es wird ihre Pflicht sein,
die so gewonnenen Erkenntnisse in die
Tat umzusetzen.

Denn eines steht fest: Der Körper
unserer Hochschulen ist alt, überlebt, in
vielen Belangen verkalkt; er bedarf der
Erneuerung. Dass dabei die eine oder
andere Tradition, dieses oder jenes
Privileg fallen muss, liegt in der Natur
der Sache. Dass die Schweizer
Hochschulen den schwierigen Schritt ins

zwanzigste Jahrhundert in sehr naher
Zukunft werden tun müssen, steht fest.
Wie sie die Stufe nehmen - ob kraftvoll
und mutig oder zaghaft, mit der
Gefahr, einen schmerzhaften Misstritt zu
machen -, hängt ganz von der Klugheit
der beteiligten Parteien ab.

Die Redaktion

Operation ohne Diagnose
VonWilli

Zielt der entworfene Fragen-Katalog tatsächlich auf Entscheidenderes als nur auf
eine Verfassungskosmetik, wie Peter Schäppi meint? Der Verfasser des folgenden
Artikels bezweifelt es.
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Sihlraums (Seite 11]

Wohnen in
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Die einen lieben's, die

anderen nicht, isen* «;
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KRIEGSERKLÄRUNG AN DIE
Was? Von wem? Weshalb?

Unverschämtheit besitzen?

Einen ganzen Wespenschwarm entrüsteter
Euern gerunzelten Stirnen auffliegen, wir
Titel lest.

Kaltblütig und seelenruhig stelle ich

Euch den Fehdehandschuh vor die Füße:

Ich, der neue Redaktor, dem der Große

erteilt hat, Euch in Eurem Leibblatte aufzurütteln
anders gehen sollte, mit Daumenschrauben
Ihr aufmuckt, erkläre sämtlichen Hundertschaften

der Gleichgültigen, der Zuvornehmen, der

und Besserkönner den Krieg!
Bekehrung oder Kampf bis aufs Messer!

Das ist meine Losung. Mildere Bedingungen

einräumen, weil Ihr selbst, Ihr famosen

meinerseits bald mit den langweiligen Waffen
meiner Stellung hinausärgern würdet.

Eingedenk des Rezeptes berühmter

der Sieg liegt, packe ich Euch darum

Ihr welche habt.

Damit sich aber keiner beklage, ich hätte

will ich so ehrlich sein und Euch meinen

Den Schlafmützen werde ich Pfeffer

endlich aufwachen und sehen, daß man

Pflichten hat, als nur semesteraus, semesterein

Die Gleichgültigen werde ich mit Hohn
Gelegenheit daran erinnern, daß Persönlichkeiten
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f PROF. DR. ERWIN
Mittwoch, den 12. Juni, wurde

hochverdienten Lehrers an der Veterinär

der Universität Zürich, Professor Dr.
zahlreicher Assistenz der Behörden, der

und des Polytechnikums, sowie
Studentenschaft der auflösenden Flamme übergeben.

Der Verstorbene ward geboren

Hause des Pfarrers Achilles Zschokke

als Enkel des bekannten Schriftstellers

Jugendjahre verbrachte er im elterlichen

Vater auch die erste Vorbildung beibrachte.

studieren lassen, doch den Knaben zog
Er absolvierte zuerst die landwirtschaftliche

dann als Praktikant ins Welschland und

Studium der Haltung und Pflege der

Naturwissenschaften, seine Bildung zu vertiefen,
Tierarzneischule in Zürich. Professor Dr.
Direktor derselben, vermochte ihn bei

bewegen, daß er das ganze Unterrichtspensum

und zum Abschluß die damalige Konkordatsprüfung
bestand. So wurde Erwin Zschokke

Stande zugelenkt, praktizierte einige
Heimatgemeinde Gontenschwil, kehrte aber

Direktor Zanggers als Assistent der

Anatomie an die Lehranstalt nach Zürich
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EPILOG ZUM PACKELZUG.
Vor allem andern sei auch an dieser

einer verehrten Dozentenschaft, den Verbindungen
Verbandes sowohl als den übrigen, und

Kommilitonen der freien Studentenschaft

ihre Mithilfe zum Gelingen des Dies-Fackelzuges

Es war für den Initianten und alle Mitarbeiter
Schauspiel, wie zahlreich die Studierenden

Regens sich einfanden und ausharrten:

Her scheint also die Form gefunden zu
das Stiftungsfest unserer Hochschule

daß der einzelne allzu große innere Widerstände

Aber auch die Stadt nahm von unserer

Notiz: voller Freude über die zaubermächtige
imposanten Zuges von annähernd tausend Fackelträgern

Spalier. — Kommilitonen, wir danken
Eines freilich ist nun noch anzumerken:

Frage, was weiter geschehen solle?

Haltet Ihr dafür, daß der Fackelzug
stattfinden müßte, oder nur gelegentlich an

Diese Frage ist im wesentlichen eine solche

man hat mit einer jeweiligen Ausgabe von

rechnen, die wir in Zukunft selber aufbringen
ziemlich der einzig gangbare Weg der,

von Studentenschafts wegen eine allgemeine

Franken erhoben würde, — oder weiß

erwarten, daß Ihr Euch zu dieser Frage

Mehrheit zu tun, und diesen müssen wir

15. JAN. 1958
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�Café
�Verbano".

�drüben"

Habitués

�Sie

�Wegleitung"

�Geistesarbeiter"

�Zürcher

�Gaudeamus
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